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Khr 3
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,

wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Zur Kriſe in England.
Man ſchreibt uns aus London vom 14. Mai: Die Home-

rule- Kriſe iſt wieder in ein neues Stadium getreten, aber
in manchen Beziehungen iſt die Lage verworrener als je. Der
Miniſterpräſident hat im Unterhauſe angekündigt, daß bei den
Bemühungen zur Herbeiführung eines Kompromiſſes ein neuer
Weg eingeſchlagen werden wird. Es ſoll nicht mehr verſucht
werden, die gegenwärtige Vorlage abzuändern, ſondern die
Homcrulebill ſoll noch vor Pfingſten in der gegen-
wärtigen Form vom Unterhauſe endgültig verabſchiedet und
nach der Ablehnung durch das Oberhaus auf Grund des Par-
lamentsgeſetzes Geſetz werden. Dagegen will die Regierung
ſofort nach Pfingſten eine neue Vorlage zur Abände-
rung des Homerulegeſetzes einbringen, die in dieſer Seſſion
natürlich nur mit Zuſtimmung der Lords Geſetz werden kann,
mit anderen Worten, nur dann, wenn die Konſervativen ihr
zuſtimmen. Asquith erklärte, daß die Regierung dieſe Novelle
auch dann einbringen werde, wenn bis dahin keine Einigung
zwiſchen der Regierung und den Konſervativen zuſtande kommt.
Gegen dieſe Erklärung legte der Führer der Jren Redmond
den ſchärfſten Proteſt ein und kündigte an, daß die Jren für
dieſen Fall ſich ihre Aktionsfreiheit wahren, das
heißt, daß ſie eventuell der Regierung ihre Unterſtützung vor-
ſagen werden. Das iſt ſeit dem Anfang des gegenwärtigen
Homerulekampfes die erſte offene Droh r. g der iriſchen Natio-
naliſten und von großer Bedeutung. Die Drohung Redmonds
wurde von der Arbeiterpartei und den Radikalen mit oſten-
tativem Beifall aufgenommen. Lloyd George machte ferner
die Mitteilung, daß die Novelle der Regierung nur die bereits
angekündigten Zugeſtändniſſe der Regierung Abſtimmung
der Ulſter-Grafſchaften über eventuellen Ausſchluß für eine
Periode von ſechs Jahren aus der Homerule enthalten
werde; ein Kompromiß, der darüber hinausgeht, muß in Form
von Abänderungen der Novelle zuſtande kommen. Schließlich
erklärte Asquith, daß es die Abſicht der Regierung ſei, daß
die Novelle, falls ſie zu einer Einigung führt, faſt gleich-
zeitig mit dem Homerulegeſetz die königliche
Sanktion erhalte.

Um ſich über die gegenwärtige komplizierte Lage klar zu
werden, muß man die Homerule-Kriſe in zwei beſondere poli-
tiſche Fragen trennen: die engliſche und die iriſche Frage.
Der engliſche Kampf iſt vom allgemeinen Standpunkt aus der
unvergleichlich wichtigere und bedeutſamere. Er iſt der Kampf
zwiſchen Unterhaus und Oberhaus, zwiſchen Liberalen und
Konſervativen. Dieſer Kampf iſt für die Konſervativen und
die Lords endgültig verloren, ſobald eine Homerulevorlage in
welcher Form immer Geſetz wird. Nicht um Ulſters willen
haben die Konſervativen die Rebellion vorbereitet, ſondern nur
zu dem Zwecke, um das Land in eine derart kritiſche Situag-
tion hineinzuhetzen, daß die Regierung ſich gezwungen ſähe,
das Parlament aufzulöſen und Neuwahlen auszuſchreiben,
ehe die Homerualebill die königliche Sanktion erhalten hat.
Um dieſes Ziels willen haben die Konſervativen ſo viel ge-
wagt, denn wäre es erreicht worden, dann hätte der Kampf
zwiſchen der Volksvertretung und dem Oberhauſe mit der
Niederlage der erſteren geendet. Denn es iſt feſtzuhalten, daß
nach dem Parlamentsgeſetz die Homerulebill ſelbſt dann nicht
gleich Geſetz werden könnte, wenn die Liberalen bei den all-
gemeinen Wahlen den Sieg dabvontrügen, ſondern es müßte
wieder ganz von vorne wieder angefangen werden, und erſt
nach weiteren zwei bis drei Jahren könnte von einer Geſetzwer-
dung der Homerule die Rede ſein.

Dieſer große engliſche Kampf, mit dem die Homerulefrage
an ſich nichts zu tun hat, ſcheint nun in der Tat bereits ſo
gut wie endaültig entſchieden zu ſein. Die Lords und
die Reaktion haben verſpielt. Sie ſcheinen nun
bereits alle Hoffnung aufgegeben zu haben, die Geſetzwerdung
der Homerualebill verhindern zu können, trotz des Wider-
ſtandes des Oberhauſes. Wird die Vorlage im Laufe dieſes
Monats vom Unterhauſe endgültig verabſchiedet woran
nun nicht mehr zu zweifeln iſt dann kann die Geſetzwerdung
der Homerule nur in zwei Fällen vereitelt werden: 1. durch
einen Beſchluß des Unterhauſes ſelber; 2. wenn das Parlament
vor Ende Juni aufgelöſt wird. Tritt keiner dieſer beiden
Fälle ein, dann wird die Homerule am Ende Juni automatiſch
Geſetz.

Anders ſteht es aber mit der iriſchen Seite der Frage.
Für die Jren iſt es nicht das wichtigſte, daß eine Homerule
Geſetz wird, ſondern wie dieſe Homeruale ausſieht. Was
für die Liberalen und Konſervativen nur Figuren in einem
Schachſpiel, das iſt für die Bevölkerung von Süd-Jrland auf
der einen und von Ulſter auf der anderen bitterer Ernſt. Und
da hat die Ulſterrevolte um ſo größere Erfolge zu vetzeichnen,
je weniger ſie die eigentlichen Zwecke der engliſchen Konſer-
vativen, die ſie entfacht und ermutigt, erreicht hat. Die Regie-
rung iſt vor. den Drohungen der Ulſterleute Schritt vor Schritt
zurückgewichen. Durch ihre Feigheit und Unfähigkeit hat ſie
es dahin gebracht, daß jedes energiſche Auftreten in Ulſter
nunmehr die unmittelbare Gefahr ernſten Blutvergießens mit
ſich brächte, und man muß geſtehen, daß ſolche Zuſammenſtöße
nur den Konſervativen in die Hände arbeiten würden, ganz
abgeſehen davon, daß ſie eine traurige Einleitung zur end-
lichen Verwirklichung der iriſchen Selbſtregierung wären. Es
iſt deshalb nur zu begreiflich, daß es gerade die iriſchen
Nationaliſten waren, die nach dem letzten großartigen Waffen-
ſchmuggel der Ulſterleute bremſten. Und ſie haben wohl recht

gehabt; die Regierung hätte den Schmuggel wie die ganze
Organiſation der Rebellion beizeiten verhindern ſollen,
nicht aber hinterdrein durch kleinlich und vielleicht erfolgloſe
Gerichtsverfolgungen die Lage verbittern.

Aber die Untätigkeit, der immerwährende Rückgang der Re-
gierung läßt den Kamm der Ulſterleute immer höher ſchwellen.
Sie ſind feſter denn je überzeugt, daß ſie durch die Drohung,
die Homerule ſei ihnen nur durch Blutvergießen aufzuzwingen,
die Homerule in Ulſter vereitek. können. Das Verſprecher
einer Novelle iſt ſchon ſo bedenklich, daß die Nationaliſten und
viele liberale Abgeordnete zu rebellieren drohen. Es mag
dahingeſtellt bleiben, ob die Ulſterleute wirklich den dauernden
Ausſchluß aus der Homerule wünſchen, wenn dieſe nicht mehr
zu verhindern iſt. Sicher aber iſt, daß die iriſchen Nationag-
liſten ſich nicht mit der Entzweireißung Jrlands abfinden
können. Die Regierung wird ſich bald zwiſchen zwei Feuern
finden, denn auch die Südirländer verſtehen ſich auf die Revo-
lutionsſpielerei, ja ſie haben darin viel mehr Erfahrung als
die Ulſterleute, und ſchon iſt in Jrland auch eine natio-
naliſtiſche Freiwilligenarmee entſtanden. Das
werden ſich noch manche andere merken, daß die Regierung
nur für die Sprache der Gewalt Gehör hat.

Krieg dem Kriege!
Proteſt der amerikaniſchen Sozialdemokratie gegen

den mexikaniſchen Krieg.
Unſere nord amerikaniſchen Genoſſen haben gegen das mexi-

kaniſche Abenteuer der Wilſonſchen Regierung folgenden Pro-
teſt- Aufruf erlaſſen.

„Das amerikaniſche Volk iſt ſoeben durch diejenigen, welchen
der Krieg Profit bringt, in einen Krieg hineingeriſſen worden.
Die Tamboure des Kapitalismus rühren die Trommeln, ſeine
Kriegstrompeten ertönen und ſeine Kräfte ſammeln ſich, ſo daß
die Nation in den Krieg geſchleppt wird und die Arbeiter ſich
bereit finden ſollen, zu töten und getötet zu werden.

Durch Jahrhunderte hindurch hat man die großen Hilfs-
mittel Mexikos in Ruhe gelaſſen. Fetzt, von dem magiſchen
Zauberſtab des Kapitalismus berührt, tritt dieſes Land von
nun ab auf die verhängnisvolle Bahn der kapitaliſtiſchen Aus-
beutung und wird von ihm gegen das reaktionäre Feudalſyſtem
ausgeſpielt. Neunzig Prozent des mexikaniſchen Volkes haben
weder Land noch Eigentum. Sie haben ſeit über 100 Jahren
unter faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten gekämpft und ſind
zuletzt immer wieder von Tyrannen regiert und ruiniert wor-
den. Während eines Jahrhunderts hat ſich das mexikaniſche
Volk immer wieder gegen die Tatſache aufgelehnt, daß ſeine
große Mehrheit ſich in einem Zuſtande der Sklaverei befindet.
Beraubt des Grund und Bodens in einem Agrarlande, hat
dieſes Volk wenig und nichts davon gehabt, daß die ſpaniſche
Herrſchaft abgeſchüttelt und die unabhängige Republik errichtet
wurde. So lange die wirtſchaftliche Knechtſchaft beſtehen wird,
ſo lange wird ein Aufſtand den anderen ablöſen. Es war er-
folglos, daß das mexikaniſche Volk Madero zum Präſidenten
erhoben hat. Die Hoffnung, daß man ſeine Rechte anerkennen
und daß man Grund und Boden ihm zurückgeben werde, hat
ſich nicht erfüllt. Es kämpft heute noch dafür, daß Mexiko den
Mexikanern gehöre.

Jn der Sonora Durango und in Chihuahuag, wo die Revolu-
tionäre im Beſitze der Macht ſind, iſt das Volk in den Beſitz des
Grund und Bodens gelangt. Und in dieſer Stunde, wo die
Revolutionäre vor dem Siege ſtehen, unterwirft ſich die große
amerikaniſche Republik den unheilvollen Jntereſſen des Kapita-
lismus und landet ohne Kriegserklärung ſeine bewaffnete Macht
auf dem mexikaniſchen Boden. Nicht eine Nation hat in der
neueren Zeit Feindſeligkeiten begonnen unter einem ſo halt-
loſen Vorwand, wie dieſem Fahnenzwiſchenfall von Tampico.
Der Krieg wird unfehlbar alle mexikaniſchen Parteien gegen
die Eindringlinge zuſammenſchweißen. Jhr Widerſtand gegen
die Kräfte der Vereinigten Staaten wird vielleicht ein vergeb-
licher ſein; aber er wird ſicher Tauſenden das Leben koſten,
dahingerafft durch die Kugel, das Bajonett und durch Krank-
heiten.

Um Mexiko zu beſiegen, wird die amerikaniſche Armee das
ganze Land durchziehen müſſen. Unſere Armee wird hinter
ſich die Spur der Verzweiflung zerſtörter Häuſer und des Todes
laſſen. Und wenn endlich die amerikaniſchen Waffen trium-
phieren ſollten wer wird der Sieger ſein? Weder das
amerikaniſche Volk, noch das mexikaniſche. Die deutſchen, eng-
liſchen und amerikaniſchen Kapitaliſten, im Gefolge unſerer
Armee erſcheinend, werden fortfahren, Mexiko und das mexi-
kaniſche Volk auszubeuten, wie der Kapitalismus zu allen Zei-
ten und an allen Orten das Volk der Arbeitenden ſtetig aus-
gebeutet hat.

Andererſeits wird der Krieg für unſer Land die beklagens-
werteſten Folgen haben. Der Kriegſtärkt alle Kräfte,
die der Ziviliſation feindlich ſind, die auch
feindlich ſind der Arbeit, ſo lange der Krieg dauert.
Die ganze ſoziale Geſetzgebung wird zum Stillſtand kommen.
Alle Mittel werden verwendet, um menſchlichen Weſen den Tod
zu bringen, ſo daß es auf Generationen hinaus unmöglich ſein
wird, Alterspenſionen zu zahlen und Verſicherungen gegen Un-
fälle, Krankheit und Arbeitsloſigkeit für die amerikaniſchen
Arbeiter einzuführen. Alle Beutemächte werden die günſtige
Gelegenheit ergreifen, wie Piraten über unſer Volk herzufallen
und der ausbeuteriſche Kapitalismus wird jeden
Anlaß zur Plünderung willkommen heißen.
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Erinnert euch, daß die kapitaliſtiſche Klaſſe, die
gegenwärtig in Kolorado amerikaniſche Arbeiter, die
um beſſere Lebensbedingungen im Kampfe ſtehen, mit
Maſchinengewehren niedergemetzelt, dieſelbe
Klaſſe iſt, die in Mexiko zu regieren ſucht!

Die ſozialiſtiſche Partei iſt im Prinzip gegen jeden Angriffs
krieg. Wir glauben, daß der Krieg ſich nur dann rechtfertigt,
wenn es um die Freiheit geht. Unſere Freiheit iſt durch die
Merxikaner nicht bedroht. Es gibt für die amerikaniſchen Ar
beiter keinen Grund, ihre Heimat und ihre Familien zu ver-
laſſen und ihr Leben auf den Schlachtfeldern von Mexiko zu
laſſen.

Jm Namen von zwei Millionen amerikaniſcher Sozialiſten,
im Namen von 30 Millionen Sozialiſten der ganzen Welt, im
Namen der Menſchlichkeit und der Ziviliſation proteſtieren wir
gegen den Krieg!

Jm Auftrag des Nationalkomitees der ſozialiſtiſchen Partei:
Viktor L. Berger. Adolf Germer. Georg H. Maurer.

J. Stitt-Wilſon. Walter Lanferſiek, Sekretär.“
Der Genoſſe Walter Lanferſiek richtete außerdem ein Tele-

gramm an den Präſidenten Wilſon: „Das Nationalkomitee
und die Mitglieder der ſozialiſtiſchen Partei proteſtieren gegen
die ungerechtfertigte Jnvaſion in Mexiko. Die Arbeiter der
Vereinigten Staaten haben keine Differenzen mit den Arbei-
tern von Mexiko.“

Ein neuer Zwiſchenfall.
Waſhington, 17. Mai. Jn offiziellen Kreiſen wird er

klärt, daß Präſident Wilſon ein letztes Ultimatum an Huerta
vorbereitet, in dem er über den Verbleib des amerikaniſchen
Konſuls Sillimann und des Matroſen Parks, welch letzterer
bereits ſeit einer Woche verſchwunden iſt und den man in in
formierten Kreiſen hingerichtet glaubt, genaue Auskunft
fordert.

Der mexikaniſche Miniſter des Auswärtigen hat dem ſpani-
ſchen Botſchafter in Waſhington telegraphiſch mitgeteilt, daß
Huerta über das Ver ſchwinden des amerikaniſchen
Soldaten Parks, der bei Veracruz in die mexikaniſchen
Linien hineingeritten und nicht wieder zurückgekehrt war, un
verzüglich eine Unterſuchung anſtellen werde. Der vermißte
amerikaniſche Konſul Silliman ſoll ſich auf dem Wege nach der
Stadt Mexiko befinden. Unbekannt iſt bis jetzt nur noch das
Schickſal des Soldaten Parks.

Huertas Truppen mentern.
Paris, 17. Mai. Der Sonderberichterſtatter des Temps

in Veracruz meldet ſeinem Blatte, daß zwiſchen dem Präſi-
denten Huerta und dem Kriegsminiſter General Blanquez
ernſte Meinungsverſchiedenheiten entſtanden ſind, die wahr-
ſcheinlich den Sturz Huertas noch beſchleunigen werden.

Nach einem Telegramm aus Veracruz hat ein Bote aus Paſo
del Maclo die Nachricht gebracht, daß die Truppen Huertas in
der Piedras-Kaſerne in der Stadt Mexiko am Mittwoch ge
meutert haben. Mehrere Offiziere, die ſich weigerten, ſich
den Meuterern anzuſchließen, ſeien niedergeſchoſſen worden.
Eine Abteilung des 29. Bataillons unter Führung des Generals
Blanquez wurde am Nachmittag mit Maſchinengewehren nach
der Kaſerne geſchickt. Die Meuterer waren aber entflohen.
Man glaubt, daß ſie ſich den Zapatiſten in den Bergen von
Ajusco oder bei Cuernavaca angeſchloſſen haben.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 18. Mai 191ä.

Reichstagsklagen.
Reichstagsbrief. C. B. Der Reichstag beriet am

Sonnabend an erſter Stelle ſcinen eigenen Etat. Dies benutzte
Geneſſe Ledebour, um auf alle die Unzuträglichkeiten hin-
zutveiſen, die für die Arbeit des deutſchen Reichsvarlaments
aus dem Diätengeſetz und der Rückſichtsloſigkeit der Rwrung
entſpringen. Die Veſtimmung, daß die erſte Ratenzahlung der
Diäten am 1. Dezember, die letzte am 1. April erfolgt, hat dazu
geführt, daß die Dauer der Seſſion immer kürzer, die Sixungen
ſelbſt aber immer länger werden. Die Abgeordneten ſind außer-
ſtande, ſelbſt bei größter Anſtrengung ihrer Kräfte das ihnen
aufgezwungene Maß von Arbeit zu leiſten. Dabei wird jede
Dispoſition über die Reichstagsarbeit unmöglich, und am
Schluſſe der Seſſion fallen die Geſetze haufenweiſe unter den
Tiſch. Eine Unmenge Arbeit iſt umſonſt vertan. Die Regie-
rung nimmt indeſſen auf die Ueberlaſtung des Reichstags
keinerlei Rückſicht, ſondern kommt gerade im letzten Augenblick
mit umfangreichen und wichtigen Vorlagen, auf deren unbe
dingter Erledigung ſie noch beſteht. Dieſe Mißſtände haben
ſich in den letzten Jahren zur Unerträglichkeit geſteigert und ſind
nicht nur eine Qual für die Abgeordneten, die Reichstagsbeam-
ten und die Preſſevertreter geworden, ſondern ſchädigen das
ganze politiſche Leben und die Geſetzgebungsarbeit aufs aller
ſchwerſte. Beſſerung kann nur eine gründliche Aenderung des
Diätengeſetzes und der feſte Entſchluß des Reichstags ſchaffen,
ſich künftig Ungezogenheiten ſeitens der Regierung nicht mehr
gefallen zu laſſen.

Die bürgerlichen Parteien mußten dieſer auch vom Genoſſen
Hoch unterſtützten Kritik zuſtimmen, da die angeführten Tat



ſachen und Gründe unwiderleglich ſind. Aber ſie beſitzen nicht
den feſten Willen, der nötig wäre, um Beſſerung zu ſchaffen
Die Konſervativen ließen durch Herrn Frommer ſagen, daß
ſie überhaupt nicht wiſſen, was ſie wollen, das Zentrum kon-
ſtruierte eine Mitſchuld des Reichstags, die in den langen Reden
liegen ſoll, und die Nationalliberalen meinten, daß man mit
drei Stunden Kommiſſionsarbeit und fünf Stunden Plenar-
ſitzung im Tag doch nicht fertig würde, und deshalb gegen die
unerträglichen Dauerſitzungen nicht viel ausrichten könne. Pla-
toniſch bekundeten freilich alle Abgeordneten ihren Wunſch, die
Arbeit des Reichstages in künftigen Seſſionen vernünftiger
einzuteilen und in geordneteren Verfahren durchzuführen.

Aber eben nur platoniſch. Wie wenig ernſt es ihnen mit den
guten Abſichten iſt, bewies gleich der weitere Verlauf der
Sitzung. Dieſelben Parteien, die das verpfuſchte Diätengeſetz
damit entſchuldigt hatten, daß es wenigſtens die Beſchlußfaſſung
des Hauſes ſichert, mußten bei der erſten Abſtimmung zuſehen,
daß das Haus beſchlußunfähig war und die Sitzung aufflog.
Mit der zweiten Sitzung, die ſofort angeſchloſſen wurde, zu-
ſammengenommen hat man dann nahezu zehn Stunden ge-
ſeſſen. Wieder waren es die Parteien, welche über die langen
Reden geklagt hatten, die durch eine weitſchweifige Debatte über
die Lage der Zuckerinduſtrie und der Branntweinbrennerei eine
ungeheure Zeitverſchwendung trieben. Auch ein neuer Vorſtoß
der Agrarier gegen die Einfuhr von Futtermitteln verzögerte
den Abſchluß der Etatsberatung. Unſere Genoſſen Wurm
und Molkenbuhr begnügten ſich damit, in kurzen Reden
auf die Heuchelei der bürgerlichen Parteien hinzuweiſen, die
ſelbſt die Aufrechterhaltung der hohen Zuckerſteuer beſchloſſen
haben, die ſelbſt das private Monopol des Spiritusringes
ſchützen, die erneut den kleinen Bauern und den Fleiſchkon-
ſumenten belaſten wollen, und dabei über all das klagen, was ſie
ſelbſt angerichtet haben.

Jn der ſiebenten Stunde gelangte die zweite Leſung des
Etats endlich zu Ende. Die bürgerliche Mehrheit veitſchte dann
noch das neue Spionagegeſetz durch an dem die Genoſſen
Stadthagen und Cohen eine wohlbegründete, aber leider
wirkungsloſe Kritik übten. Die bürgerliche Mehrheit. die ſich
eben gegen die Regierung ſtark gemacht hatte, konnte ſich nicht
enthalten, dem Kriegsminiſter das Geſetz nach Wunſch zu
apportieren. Die Tagesordnung vom Montag enthält einige
20 Punkte

Zur Nachwahl in Stendal-Oſterburg.
Das nunmehr genau feſtgeſtellte Stimmenergebnis der

Reichstagsnachwahl in Stendal-Oſterburg lautet (die
Stimmenzahlen von 1912 geben wir in Klammern): Hoeſch
(konſ.) 12 221 (10 512), Wachhorſt de Wente (natl.) 7032
(821), Beim s (Soz.) 6926 (7434).

Aus dem Wahlkreiſe wird uns dazu noch geſchrieben Iſt
das nun ein „Zug nacht rechts“ oder nicht? Soweit die
nationalliberale Partei in Frage kommt, iſt hierauf mit einem
unbedingten Ja zu antworten. Sie hatte ihren ſcharfmache-
riſchen rechts nationalliberalen Kandidaten von 1912, den Herrn
Fuhrmann, abgehalftert, weil ſie hoffte, mit dem etwas libe
raler ſchimmernden Wachhorſt de Wente eine größere Anzahl
Stimmen von Bauern für ſich gewinnen zu können. Die
Hoffnung iſt eine trügeriſche geweſen; es haben im Gegenteil
die ganz rechtsſtehenden nationalliberalen Elemente gleich im
erſten Wahlgange dem Kandidaten ihrer Partei die Gefolg-
ſchaft verſagt und ſind zu dem Konſervativen übergegangen,
mit dem auch die nationalliberale Magdeburgiſche Zeitung
ſchon zu Beginn des Wahlkampfes mehr oder weniger deutlich
geliebäugelt hatte.

Berückſichtigt man zu alledem den ſkrupelloſen Terrorismus
der Agrarkonſervativen, die ſelbſt den Nationalliberalen die
Verſammlungslokale abtrieben und ſhſtematiſch alle national-
liberalen Verſammlungen zu ſprengen verſuchten, während
andererſeits die Sozialdemokraten noch mehr unter dieſem
Terror zu leiden hatten, ſo erklärt ſich die Zunahme der kon-
ſervativen Stimmen ebenſo ohne Schwierigkeit wie die Ab-
nahme der nationalliberalen Stimmen.

Was die Sozialdemokratie anbelangt, ſo kann von
einem Mißerfolg ernſtlich nicht die Rede ſein. Gewiß iſt es
bedauerlich, wenn wir einen Stimmenrückgang regiſtrieren
müſſen. Jm vorliegenden Falle findet er ſeine ungezwungene
Erklärung aber in dem Umſtande, daß zahlreiche Schiffer
aus den Schifferdörfern des Kreiſes ſich nicht an der Wahl
beteiligen konnten, weil ſie mit ihren Fahrzeugen unterwegs
waren, was bei der Wahl im Winter 1912 nicht der Fall war.
Es ſoll und darf allerdings nicht geleugnet werden, daß die
ſozialdemokratiſche Parteibewegung in der ganzen Altmark
während der letzten Jahre in eine Art Stillſtand geraten war;
der Boden der beiden altmärkiſchen Kreiſe iſt aber auch für
die ſozialdemokratiſche Agitation denkbar ungünſtig und nur
mit Mühe und Not iſt es der Partei gelungen, in ihnen ein
wenig feſten Fuß zu faſſen. Es fehlte und fehlt überall an
Kräften, die ſich in den Dienſt der Partei ſtellen, ſo daß der
Stillſtand begreiflich war. Das wird nun hoffentlich anders
werden, nachdem mit dem 1. April dieſes Jahres ein eigenes
ſozialdemokratiſches Parteiſekretariat für die Altmark mit dem
Sitz in Stendal ins Leben getreten iſt. Hätte es ſchon früher
errichtet werden können, ſeine Wirkſamkeit wäre bei der Nach-
wahl ſicher ſchon deutlicher in die Erſcheinung getreten. Uebri-
gens iſt der Partei auch noch manche Stimme durch den Weg-
zug zahlreicher Arbeiter aus dem Kreiſe verloren gegangen,
ſodaß zu einer Enttäuſchung über den Ausfall der Wahl keine
Urſache vorliegt, ganz abgeſehen von dem Umſtande, daß die
Parteien, die von vornherein keine Ausſicht auf die Gewin-
nung des Mandats haben, bei Nachwahlen ſtets mit einem
Stimmenbverluſt rechnen müſſen.
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Vom konſervativen Wahlterrorismus ent-
wirft die nationalliberale Zeitung Deutſcher Kurier folgendes:

„Wer wie wir, in dem Wahlkampfe mitgefochten hat, der
weiß, daß nur den niedrigſten und verwerflichſten
Mitteln des Boykotts und Saalabtreibens in faſt 70
Ortſchaften war für die Liberalen ſogar nicht einmal ein
Plätzchen unter freiem Himmel zu erhalten die Konſer-
vativen ihren Zuwachs verdanken, und darauf brauchen ſie
wahrhaftig nicht ſtolz zu ſein. Nie hat, das darf man ruhig
behaupten, die konſervative Partei, auch im dunkelſten Oſt-
elbien nicht, mit ſo niedrigen und verwerflichen Mitteln ge-
fochten, wie in Oſterburg-Stendal: mit Terrorismus und
Boykottandrohung, mit Saalabtreiben und
perſönlicher Hetze gegen den liberalen Kandidaten.
Gerade das aber muß in der Stichwahl alle liberalen Kräfte
antreiben, nun erſt recht mitzuarbeiten, daß die Konſervativen
einen Denkzettel erhalten, den ſie dann für die Zukunft be-
herzigen. Alles, was ſolche niedrigen Kampfesmittel verab-
ſcheut, muß ſich zuſammentun, um ein für allemal den konſer-
vativen Herren zu zeigen, daß man gewillt iſt, mitten im
Herzen des Deutſchen Reiches ſolche Manieren nicht mehr zu
dulden.“

Das klingt forſch, hat aber keine Bedeutung. Denn wo die
Nationalliberalen in der Macht ſind, treiben ſie es der
Sozialdemokratie gegenüber genau ſo.

Der Kompromißantrag zur Beſoldungsordnung.
Dem Reichstage iſt am Sonnabend der Kompromißantrag

zur Beſoldungsvorlage zugegangen. Danach ſoll dem Geſetz
entwurf ein W 8a hinzugefügt werden, der die Regierung ver-
pflichtet, im Herbſt 1915 einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch
den mit Wirkung vom 1. Januar 1916 die Bezüge der ge-
hobenen Unterbeamten bei der Reichspoſt um mindeſtens
100 Mk. aufgebeſſert werden.

Außerdem wird eine Reſolution beantragt, in der der Reichs
kanzler erſucht wird, auch die in den Beſchlüſſen des Reichstags
zweiter Leſung ausgeſprochenen, aber durch das vorliegende
Geſetz und die Vorlage von 1915 noch nicht erledigten Forde-
rungen möglichſt durchzuführen.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bemerkt zu dem Kom-promißantrag: „Wenn die verbündeten Regierungen ſich be
reit finden ſollten, dem zuzuſtimmen, ſo würde dies im Jnter-
eſſe der in der Novelle bedachten Beamten geſchehen, die bei
Nicht zuſtandekommen der Vorlage auf nicht abſehbare Zeit
hinaus auf die ihnen zugedachten Einkommensverbeſſerungen
verzichten müßten. Andererſeits ergibt ſich allerdings aus der
Sachlage, daß die in dem Antrage gewählte Faſſung des Ent-
wurfs auch das äußerſte Maß deſſen darſtellen würde, was die
Genehmigung der verbündeten Regierungen finden könnte, da
dieſe den von ihnen bisher eingenomménen, in der Budget-
kommiſſion wie in der Vollverſammlung des Reichstags wieder-
holt und beſtimmt dargelegten Standpunkt nicht verlaſſen
können.“

Aus dem bureaukratiſch verklauſulierten Kauderwelſch ins
Deutſche überſetzt heißt das, daß die Regierung dem Kompromiß
zuſtimmen wird.

Kapitaliſten ſchreien nach Verſtaatlichung!

Schon ſeit einiger Zeit fordern die Zündholzfabri-
kanten, daß man ihre Fabriken vom Reiche übernehme und
ein Zündholzmonopol ſchaffe. Die Fabrikanten haben dar-
gelegt, daß der Verbrauch an Zündhölzern von 2200 Stück pro
Kopf auf 1250 Stück geſunken ſei. Mit einem weiteren Rück-
gang könne beſtimmt gerechnet werden, weil neben einer
raſchen Verbreitung der Zündholz-Erſatzmittel auch das elek-
triſche Licht immer mehr Eingang finde. Die Koſten der Ver-
ſtaatlichung der jetzt beſtehenden Fabriken werden auf 30 bis
40 Millionen Mark geſchätzt. Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zei-
tung wendet ſich gegen den Monopolvorſchlag, weil es nicht zu
rechtfertigen wäre, eine ſo gefährdete Jnduſtrie in den Betrieb
des Reiches zu übernehmen. Das Organ der Gruben- und
Eiſenbarone fürchtet, daß man bei der Verſtaatlichung einer
Jnduſtrie, wenn erſt der Stein im Rollen iſt, nicht ſtehen
bleiben würde. Die Regierung iſt denn auch den Großkapita-
liſten außerhalb der Zündholzinduſtrie zu Willen, denn
deren Jntereſſen ſind vorerſt die mächtigſten. Ein Blatt
hatte gemeldet, daß die Regierung mit Vorbereitungen für
die Uebernahme der Zündholzfabriken beſchäftigt ſei. Darauf
erfolgt jetzt die bündige Erklärung, daß davon keine Rede ſein
könne.
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Preußenenteignett! Die preußiſchen Behörden haben
das in der Provinz Poſen belegene, einem Polen gehörige
6500 Morgen große Rittergut Bolechowo enteignet, weil
es angeblich für „Militärzwecke“ gebraucht wird. Die
Enteignung erfolgte ohne Vorwiſſen des zurzeit auf
Reiſen befindlichen Befitzer s.

Das iſt preußiſch! Der Sozialdemokratie gegenüber heißt
es, der Staat habe als wichtigſte Aufgabe die Pflicht, das
heilige Privateigentum zu ſchützen. Aber er ſelbſt ſchlägt
ſeinen Grundſatz in Scherben, wenn es ſich um unbeliebte
Polen handelt und dem Militarismus Nutzen bringt.
Da iſt man ſogar rückſichtslos genug, die Enteignung bei Ab-
weſenheit des Beſitzers einzuleiten. Lernt nur erſt die preu-
ßiſche Staatsräſon kennen!

Aus dem Klaſſenhauſe.
Das preußiſche Dreiklaſſenhaus erledigte am Sonnabend

einige kleinere Vorlagen, ſo die Uebertragung der Einziehung
der Schiffahrtsgebühren an die Hafengemeinden und die An-
träge betreffend den Schutz der Tracht der Krankenſchweſtern
vor Mißbrauch und beriet dann einige Stunden über die neu
zu bauende Eiſenbahnlinie Altona- Neumünſter und das be-
ſonders von hanſeatiſcher Seite geförderte Projekt einer neuen
kürzeren Verbindung mit Dänemark über die Jnſel Fehmarn.
Die Mehrheit des Hauſes hat für dieſes Projekt nicht viel
übrig, obgleich der Miniſter ihre großen Vorteile nicht beſtritt.
Für die Anträge des Zentrums und der Nationalliberalen auf
Ueberweiſung der Fehmarnpetitionen als Material ſprach auch
Genoſſe Haeniſch, der für den Fall, daß dieſe neue Linie
wirklich Schleswig-Holſteiniſche Jntereſſen ſchädigen würde,
Erſatz durch Kompenſationen forderte; er wies auch darauf hin,
daß die Verbeſſerung der Verkehrsverbindungen mit Dänemark
auch unſeren internationalen Beziehungen zu den nordiſchen
Reichen nützen würden, die durch die von ihm als „unſittlich
und gemeinſchädlich“ gekenngeichnete Nordmarkenpolitik der
preußiſchen Regierung und der Landtagsmehrheit getrübt wer-
den. Die Mehrheit beſchloß aber Uehergang zur Tagesordnung,
was allerdings keine allzu große Bedeutung hat, da ja das
Projekt noch lange nicht ſo weit iſt und der Miniſter überdies
mitteilte, daß mit Dänemark Verhandlungen gepflogen werden.

Am Montag beginnt die dritte Leſung des Etats.

Der Geburtenrückgang als ſoziales Problem.
Die ärztliche Geſellſchaft für Sexualforſchung in Berlin

veranſtaltete am Sonnabend abend einen wiſſenſchaftlichen
Vortragsabend über die Frage des Geburtenrückganges. Refe-
renten waren: der Nationalökonom Profeſſor Dr. Franz
Eulenburg Leipzig und der Mediziner Profeſſor Dr.
Grotjan- Berlin. Profeſſor Eulenburg betonte in ſeinen
Ausführungen u. a. beſonders auch die ſozialen und wirt-
ſchaftlichen Urſachen des Geburtenrückganges, und es ſei inter-
eſſant, zu ſehen, daß die Verlangſamung der deutſchen Volks-
vermehrung zeitlich zuſammenfällt mit dem Jnkrafttreten der
Bülowſchen Handelsverträge und der dadurch begonnenen
koloſſalen Verteuerung der geſamten Lebenshaltung im Jahre
1906. Jn der Diskuſſion wurde beſonders von dem bekannten
Sexualforſcher Profeſſor Dr. Blaſchko Berlin darauf hin
gewieſen, daß die kleinen Mittelchen, mit denen die Regierung
gegenwärtig den Geburtenrückgang zu bekämpfen ſucht, z. B.
die Gewährung kleiner Vorteile bei der Einkommenſteuer an
kinderreiche Familien, gar nicht in Betracht kommen, auch
eine bloße Mutterſchaftsverſicherung würde an ſich noch nicht
Wandel ſchaffen, ſondern dazu gehörten grundſtürzende ſoziale
Aenderungen, die wirklich bedeutende Vorteile an kinderreiche
Familien gewähren. Zu einer ſolchen Politik würden ſich aber
die maßgebenden Kreiſe wahrſcheinlich erſt entſchließen, wenn
ihnen die Sache brenzlig würde und ein ſo ſtarker Rückgang
der Bevölkerung ſich zeigt, daß die politiſche Stellung Deutſch
lands bedroht erſcheint.

Deutſches Reich.
Ein ReichsEinigungsamt? Die Tägl. Rundſchau teilt

mit, daß die Reichsleitung in eine Prüfung der Frage der Er
richtung eines ReichsEinigungsamtes eingetreten ſei und ge
neigt ſcheine, den Wünſchen des Reichstags in dieſer Richtung
zu entſprechen. Man gäbe zu, daß die jetzt im Reichsamt des
Jnnern zum Zwecke der Vermittlung zwiſchen Unternehmern
und Arbeitern beſtehende Einrichtung ihren Aufgaben nur un-
vollkommen genügen könne. Allerdings lägen auch Bedenkenvor. die Wünſche Fe Reichstags ohne weiteres zu erfüllen, da
durch die Schaffung einer beſonderen Einigungsbehörde der
Staat ſelbſt ſich in den Mittelpunkt wirtſchaftlicher Kämpfe
ſtellen würde. Man ſei daher beſtreht, eine Form zu finden,
die eine Verantwortung der Regierung ausſchließe. Wann die
Vorſchläge an den Reichstag gelangen werden, ſei noch nicht
abzuſehen.

Die Parteiorganiſation der Fortſchrittler. Die Fortſchritt
liche Volkspartei hielt am Sonnabend eine Zentralausſchuß-
Sitzung ab. Nach dem Bericht des Geſchäftsführenden Aus-
ſchuſſes beſtehen in der Fortſchrittspartei gegenwärtig 23
Landesverbände, 14 Bezirksverbände, 82 Kreiswahlvereine,
1587 Vereine und 151 Bezirks- oder Ortsgruppen. Dazu
kommen noch 2 Frauenvereiye und 43 Jugendvereine. Die demFortſchritt angehörigen Arbeiter ſind in 23 Arbeitervereinen

und 66 Ortsgruppen des Reichsvereins der liberalen Arbeiter
vereinigt. Nach dem Bericht zählt die Partei in all dieſen
Organiſationen zuſammen 240 000 Mitglieder. Jn der Pro-
grammfrage wurde ein Antrag angenommen, der es zurzeit
nicht für angebracht hält, beſondere Leitſätze für die einzelnen
Berufsſchichten (Handwerker-, Agrar- und Arbeiter-Politik)
neben dem Programm aufzuſtellen.

Ein militäriſches Schreckensurteil iſt vom Kriegsgericht
der 2. Diviſion in Jnſterburg gefällt worden. Am 18. Aprik
dieſes Jahres waren in der Stadt Raſtenburg die Grenadiere
Gronau, Schäding, Fiedler, Brandenburg und Eiſenhardt über
Zapfenſtreich ausgeblieben. Auf der Straße trafen ſie den
Unteroffizier Brauw; Fiedler und Schäding wollten entweichen.
Der Unteroffizier ging ihnen aber nach und wollte Fiedler feſt-
nehmen. Dieſer erhob die Hände gegen den Vorgeſetzten, und
Schäding faßte den Unteroffizier in die Hüften. Als Gronau
hinzukam und den Unteroffizier ſtieß, zog dieſer ſein Seiten-
gewehr und verſetzte damit dem Gronau zwei Hiebe, der darauf
öerſuchte, dem Unteroffizier die Waffe zu entwinden. Dabei
kratzte er ihn am Halſe. Schließlich wurden alle fünf abge-
führt. Gronau erhielt vom Kriegsgericht zwei Jahre und
neun Monate, Schäding zwei Jahre und einen
Monat, Fiedler vier Monate Gnfängnis, Branden-
burg und Eiſenhardt bekamen fünfzehn Tage ſtrengen Arreſt.

Mit über fünf Jahren Gefängnis iſt alſodieſer Leichtſiwn der Soldaten beſtraft worden.
Spionageprozeß. Vor dem Reichsgericht hatte ſich am

Sonnabend die 25 Jahre alte Kontoriſtin Roſa Langſtein
aus Roßhaupt in Böhmen zu verantworten. Sie wird be-
ſchuldigt, verſucht zu haben, geheim zu haltende Pläne der
maſchinellen Einrichtung eines deutſchen Kriegsſchiffes in
ihren Beſitz zu bringen und an das Ausland zu verkaufen. Die
Oeffentlichkeit wurde während der ganzen Dauer der Verhand-
lung ausgeſchloſſen. Das Urteil lautete auf 252 Jahre Zucht-
haus, fünf Jahre Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufſicht.

Belgien.
Das Schulgeſetz angenommen. Der belgiſche Senat hat

das Schulgeſetz, um das ſich in der Kammer ſowohl wie im
Senate die heftigſten Kämpfe abgeſpielt haben, angenommen.
Die geſamte Linke die liberalen und ſozialiſtiſchen Abge
ordneten verließen vor der Abſtimmung den Sitzungsſaal,
ſo daß das Geſetz allein mit den Stimmen der Klerikalen zur
Annahme gelangte. Jm Namen der liberalen Linken verlas
der Senator Hanrez eine Erklärung, die beſagt, daß dieſes
Schulgeſetz gegen die Grundlagen der belgiſchen Verfaſſung
verſtoße, indem es die Gewiſſens freiheit bedrohe.
Das Geſetz bedrohe weiter die öffentlichen Schulen durch die
Privilegien, welche es den Kloſterſchulen gewähre. Es ſchä-
dige die intellektuelle Kultur der Nation und begünſtige den
Haß und die Trennung ſchon unter den Schulkindern, bedrohe
den öffentlichen Frieden und die nationale Einheit und trage
dazu bei, daß eine Partei die anderen Parteien des Landes
unterdrücken und verächtlich machen könne.

Der Senator Genoſſe Coppieters verlas die Erklä-
rung der ſozialdemokratiſchen Fraktion, des
Senates, in der es heißt:

„Durch dieſes Schulgeſetz wird die moraliſche Erziehung der
Kinder ausſchließlich durch den religiöſen Unterricht er-
ſetzt, ja, es iſt ſogar durch das Geſetz geſtattet, alle anderen
Anſichten als die der Kongregationiſten in der Schule vor den
Kindern zu beſchimpfen und zu verleumden. Das Schulgeſetz
trägt den Stempel fanatiſchen Kaſtengeiſtes. Aber wir rufen
alle Städte und alle demokratiſchen Gemeinden auf zum
Widerſtand gegen dieſes Geſetz des Fanatismus und des
Krieges. Die Erklärung ſchloß mit einer Ankündigung des
Kampfes bis aufs Aeußerſte.“

Der König hat nun die letzte Entſcheidung. Die Ent
ſcheidung dürfte nicht zweifelhaft ſein. Jndem er den Führer
der Klerikalen, Woeſte, vor einigen Tagen zum Grafen machte,
hatte er gewiſſermaßen ſeine Entſcheidung ſchon vorweg ge
troffen.

Frankreich.
Jaurès gegen die nationaliſtiſchen Verſchwörer. Anläßlich

eines vom reaktionären Gaulois an den Präſidenten der
Republik gerichteten offenen Briefes ſchreibt Jaurés in der
Humanits: Damit das Dreijahresgeſetz um jeden Preis
aufrechterhalten, damit es für ewig und unantaſtbar erklärt
werde, will Präſident Poincars den Geiſt der Verfaſſung
verletzen, will man, falls es notwendig ſein ſollte, ſogar den
Zaren zu Hilfe rufen und ſolche Pläne wagen, die rückſchritt
liche Blätter im Namen des Vaterlandes vorbringen. Man
kann ſchwer glauben, daß der Präſident einen für das Land
und für ihn ſelbſt ſo gefährlichen Weg betreten werde. Selbſt
die rückſchrittlichen Verſchwörer können dies nicht hoffen. Aber
ſie glauben, daß ſie den Präſidenten Poincars, der den An
griffen einer gewiſſen Preſſe und den Drohungen einer ge
wiſſen Partei gegenüber ſehr empfindlich iſt, einſchüchtern
können. Die Verſchwörer ſagen ſich, daß der Präſident, wenn
er auch nicht wagen werde, eine Art Gewaltſtreich zu ver
ſuchen und einen aus Briandiſten, den Gemäßigten und den
Konſervativen beſtehenden Regierungsblock herzuſtellen, zum
mindeſten ſich bemühen werde, durch zweideutige Kom
binationen den von der Wählerſchaft bekundeten geſetz
lichen Willen zu ſchwächen. Es handelt ſich bei den Ver
ſchwörern vor allen Dingen darum, die Mehrheit zu verhin-
dern, daß ſie ſich in der Steuer und Militärfrage deutlich und
unwiderruflich für die ehrliche und kraftvolle Durchführung
des Programms von Pau ausſpreche. Aber welche Form
werden die Ränke annehmen, in welche die Rückſchrittlichen
das Elyſee hineinzuzerren ſuchen, und wer wird ſich zu dieſen
anken hergeben?

Balkan.
Einigung in der epirotiſchen Frage? Die Internationale

r t n die Vertreter der autonomen Regie
rung des Epirus gelangten der Neuen Freien Preſſe zufolge
nag vielfachen ſtürmiſchen Debatten jn den Kauptpuni-
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ken angeblich zu reiner Giargung. Sobald ver Text
von beiden Seiten unterzeichnet iſt, wird er den
Regierungen der verhandelnden Parteien zur Unterzeichnung
übermitlelt werden. Die Epiroten haben von ihren urſprüng-
lichen Forderungen auf dringendes Zureden der griechiſchen
Regierung viel nachgelaſſen.

Valona, 16. Mai. Jnfolge der hier eingetroffenen Nach
richten über die Grauſamkeiten, die von den Epiroten verübt
worden ſind, würde hier ein Meeting abgehalten, an dem
über 10000 Perſonen teilnahmen. Es wurde eine Reſo
lution angenommen, in der die Verſammlung gegen die Er
teilung von Privilegien an die Epiroten entſchieden proteſtiert.

Rußland.
Der Maſſenmord in den Gefängniſſen. Die transbaikaliſche

Zeitung Nowj ſchildert die ſchrecklichen Zuſtände zweier Ge-
fängniſſe bei Jrkutsk. Ein Gefängnis iſt mit Jnſaſſen
vollgepfercht. Jn einem Raum für 85 Perſonen müſſen 100
bis 120 Perſonen ſich aufhalten. Die Luft iſt erſtickend und
trotzdem fehlt die Ventilation. Die Zellen ſind kalt, da ſie
ſehr mangelhaft geheizt werden. Das nicht durchbackene Brot
bleibt den Sträflingen beim Eſſen an den Fingern kleben,
und alle Jnſaſſen tragen Lumpen auf dem Leibe. Die
Hälfte der Sträflinge liegt ſtändig krank darnieder und
die Hälfte der Kranken rafft der Tod hinweg.

Kleine Auslandsnachrichten. Das hundertjährige
Jubiläum der Selbſtändigkeitserklärung
Norwegens wurde am Sonntag im ganzen Lande feſtlich
begangen. Jn Eidsvold, wo die erſte norwegiſche Verfaſſung
gegeben wurde, fand ein Feſtakt ſtatt.
Die Bande des Weißen Wolfes“ in China hat

die Stadt Vſin Tſchae geplündert und dabei zahl-
reiche Einwohner ermordet. Auch eine in der Nähe
gelegene Ortſchaft verſuchten ſie zu plündern. Sie wurden
jedoch von Regierungstruppen angegriffen, geſchlagen und er-
litten ſchwere Verluſte.
Der Streit um den Präſidentenſitz in der

Republik Peru. Die Ernennung des Oberſten Oskar
Benavides zum proviſoriſchen Präſidenten iſt von den anderen
Präſidentſchaftskandidaten nicht angenommen worden. Sie
weigern ſich, den neuen Präſidenten anzuerkennen, und haben
beim diplomatiſchen Korps Proteſt erhoben. Es herrſcht große
Verwirrung und man fürchtet, daß die Unzufriedenheit zu-
nimmt. Benavides wird von der Armee unterſtützt

Aus der Partei.
Der Sozialdemokratie die Fauſt!

Die Machthaber des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates haben auf
das Begehren der Sozialdemokratie nach Gleichberechtigung
keine andere Antwort als brutale Fauſtſchläge. Erſt in letzter
Nummer mußten wir die Verweigerung der Beſtätigung des
Gen. Dr. Borchardt als Schuldeputationsmitglied in Char-
lottenburg melden. Heute erreicht uns folgende Mitteilung
aus Kiel:

Der von der Kieler Stadtverordnetenverſammlung als Mit-
glied der Schuldeputation gewählte ſozialdemokratiſche Stadt-
verordnete Ribbe iſt von der Regierung nicht beſtätigt
worden.

Daß man mit dieſen Schlägen vor allem die Selbſtverwal
tung der Städte niederſchlägt, iſt den Gewalthabern gleich-
gültig.

Verfolgung der roten Kranzſchleifen.
Ein Genoſſe in Lehe wurde, weil er bei einer Beerdigung

das Tragen eines mit roter Schleife verſehenen Kranzes ge-
duldet hatte, als „Veranſtalter eines nicht genehmigten öffent-
lichen Aufzuges“ zur Verantwortung gezogen. Das Leher
Schöffengericht verurteilte den Genoſſen zu 10 Mk. Geldſtrafe.

Jnternationale Solidarität.
Das folgende Telegramm, das uns vom Jnternatito-

nalen Sozialiſtiſchen Bureau in Brüſſel übermittelt
wird, wurde von der Parlamentsfraktion unſerer italieniſchen
Genoſſen nach ihrer Sitzung vom 10. Mai an die ſozialdemokra-
tiſche Dumafraktion geſendet, ohne jedoch an ſeine
Adreſſezu gelangen. Der Zarismus als Telegramm-
unterſchlager! Die ſozialiſtiſche Parlamentsfraktion Italiens
erſucht nun das J. S. B., das Telegramm in der geſamten ſozia-
liſtiſchen Preſſe zu veröffentlichen. Das Telegramm hat fol-
genden Wortlaut:

Die ſozialiſtiſche Parlamentsfraktion Jtaliens, aufs tiefſte
erregt über das Vorgehen der Dumamehrheit gegenüber unſeren
ſozialiſtiſchen Brüdern in Rußland, ſpricht über dieſes Vor-
gehen ihre Entrüſtung aus und entbietet ihren Fraktionskollegen
mit dem Wunſch, den Abſolutismus vernichtet zu ſehen, ihren
brüderlich-ſolidariſchen Gruß.

Zum internationalen Sozialiſtenkongreß.
Am 14. Mai fand im großen Saale des Favoritener Arbeiter

heims in Wien eine überaus zahlreich beſuchte Verſammlung
der gewerkſchaftlichen und politiſchen Vertrauensmänner Wiens
ſtatt, welche ſich mit den Vorbereitungen zum internationalen
Sozialiſten- und Gewerkſchaftskongreß beſchäftigte. Genoſſe
Adler hielt das einleitende Referat und gab Einzelheiten
über die während des Kongreſſes geplanten Veranſtaltungen
bekannt. Zum Empfang der Jnternationale wird ein großer
Demonſtrationszug der Wiener Arbeiterſchaft ver-
anſtaltet, an den ſich Maſſenverſammlungen an-
ſchließen, in denen die bedeutendſten Vertreter der ſozialiſtiſchen
Internationale das Wort ergreifen werden. Außerdem ſind
in der Kongreßwoche eine Reihe Volksverſammlungen

geplant. Ferner ſoll ein Wiener Volksfeſt zu Ehren der
Delegierten gegeben werden. Die Arbeiterſänger-
vereine Wiens werden die fremden Gäſte mit einem großen
Konzert erfreuen. Die Genoſſen vom Verein Natur-
freunde werden dem Kongreßkomitee behilflich ſein, um
den Delegierten nach dem Abſchluß des Kongreſſes die land
ſchaftlichen Schönheiten der Umgebung Wiens zu zeigen.

Es iſt ſomit eine Reihe von Vorbereitungen im Gange, welche
ſowohl der politiſchen Demonſtration dienen ſollen, als anderer
ſeits auch für einen möglichſt angenehmen Aufenthalt der
Delegierten Sorge tragen werden.

Das Kongreßkomitee beſteht aus folgenden Genoſſen: Vor
ſitzen de: Viktor Adler, Heinrich Beer, Bretſchneider,
Pernerſtorfer, Seitz. Schriftführer: Friedrich Adler,
Winarsky. Mitglieder: Auſterlitz und 87 weitere Genoſſen.
Ferner ſind eine ganze Reihe Einzelausſchüſſe gebildet worden.

Alle Zuſchriften in Kongreßangelegenheiten ſind an folgende
Adreſſe zu richten: Kongreßkomitee, Wien V., Rechte
Wienzeile Nr. 97.

Gewerkſchaftliches.
Der Glasarbeiterverband im Jahre 1913.

Jn der Flaſcheninduſtrie machte ſich die Kriſe vornehmlich
bemerkbar. Jn einer Reihe von Fabriken wurde der Betrieb
eingeſchränkt, oder die Werke wurden völlig ſtill gelegt.
Wurde ſchon dadurch eine ziemlich bedeutende Arbeitsloſigkeit
hervorgerufen, ſo trug auch die immer mehr ſich einbürgernde
automatiſche Owens maſchine noch weſentlich dazu
bei. Ferner verſchuldete die ſchlechte Baukonjunktur unter den
Facettenſchleifern beſonders in Berlin eine große Beſchäfti

ungsloſigkeit. Nach der Arbeitsloſenſtatiſtik waren im letztenJahre 4202 Mitglieder insgeſamt 95 395 Tage arbeitslos, es

entfielen alſo auf jeden Arbeitsloſen 22,70 Tage.
Die Mitgliederzahlt betrug im Durchſchnitt des Jahres

19 312 gegen 19 001 im Jahre 1912. Die Geſamteinnahme ſtieg
auf 515 915 Mk., gegen 484 430 Mk. im Jahre 1912. Die Aus-
gaben erreichten 471 029 Mk., ſo daß ein Ueberſchuß von 44 886
Mark zu verzeichnen iſt. Das Vermögen des Verbandes er-
höhte ſich von 279 798 Mk. auf 324 684 Mk. An Lohnbewe-
gungen und Streiks waren 4780 Perſonen beteiligt. Von den
insgeſamt 52 Bewegungen und Streiks waren 30 erfolgreich,
12 teilweiſe erfolgreich, 9 erfolglos und 1 Streik war nicht be
endet. Durch die Bewegungen wurde erreicht: Arbeitszeitver-
kürzung für 1571 Perſonen und Lohnerhöhung für 1515 Per-
ſonen. Durch die Bewegungen wurden abgewehrt: Eine Ver-
längerung der Arbeitszeit für 96 Perſonen und Lohnver-
kürzungen für 100 Perſonen. Sonſtige Verbeſſerungen wurden
für 309 Perſonen erreicht.

Die Organiſation kanm zufrieden ſein mit den erreichten Er-
folgen. Beſonders iſt die Ver kürzung der Arbeits
zeit für 1571 Perſonen von Bedeutung, wenn man die Hart-
näckigkeit der Glasinduſtriellen gerade gegenüber dieſer Forde-
rung und die niedergehende Konjunktur in Betracht zieht.

Eine Beſſerung der Konjunktur im Gewerbe iſt leider im
neuen Geſchäftsjahre auch nicht zu verzeichnen.

Ein Geſchworenenurteil gegen einen Streikſünder.
Gelegentlich des vorjährigen Einkaſſiererſtreiks der Abzahlungs-

geſchäfte in München erſchien ein vom Deutſchen Transportarbeiter
verband herausgegebenes Flugblatt, in dem die Arbeitswilligen
namentlich aufgeführt waren. Darin waren die Arbeitswilligen
als arbeitsſcheue und minderwertige Elemente dar-
geſtellt, deren Leumund getrübt iſt und die deshalb eine ſtete
Gefahr für die Kundſchaft bilden, daß ſie keine Diskretion kennen
und das Geſchäftsgeheimnis überall preisgeben. Der Geſchäfts-
führer des Deutſchen Transportarbeiterverbandes, Genoſſe Theodor
Eichner, bekam deshalb auf dem Mandatswege wegen eines
Vergehens nach 8 153 der Gewerbeordnung eine Gefängnisſtrafe
von fünf Tagen. Er beantragte gerichtliche Entſcheidung, worauf
das Schöffengericht München auf zwei Tage Gefängnis
erkannte. Gegen das Urteil erhob der Amtsanwalt Berufung beim
Landgericht München J. Die Strafkammer erklärte ſich für un-
zuſtändig, da ein Vergehen nach S 153, verübt durch die Preſſe,
vorliegt, und verwies die Sache zur Aburteilung an das zuſtändige
Schwurgericht. Am Montag nachmittag fand vor dem Schwur-
gericht die neuerliche Verhandlung ſtatt. Trotzdem der Staats-
anwalt ſich redlich bemühte, neuerdings eine Verurteilung des
Genoſſen Eichner herbeizuführen, verneinten die Ge-
ſchworenen, entſprechend dem Antrag des Verteidigers
Rechtsanwalts Nußbaum, die Schuldfrage, worauf Genoſſe Eichner
unter Ueberbürdung ſämtlicher Koſten auf die Staatskaſſe frei-
geſprochen werden mußte.

Dieſes Geſchworenenverdikt ſticht vorteilhaft ab von dem Urteil
unſerer Zunft-Juriſten. Es entſpricht mit einem Worte dem Volks-
empfinden. Es iſt um ſo bemerkenswerter, als unter den Ge
ſchworenen nicht ein einziger Arbeiter mitwirkt und die Geſchworenen-

bank aus ſtädtiſchen Geſchäftsleuten und Bauern
gebildet war.

Die Geiſter, die ſie riefen
Am Montag voriger Woche hielt der Verband der Wirtſchafts

friedlichen nationalen Arbeitervereine“ im rheiniſch weſtfäliſchen
Jnduſtriebezirk in Bochum eine Vertreterverſammlung ab, die ſich
in der Hauptſache mit vorbereitenden Arbeiten für, die Haupt-
verbandstagung in Saarbrücken befaßte. Dieſe gelbe Garde umfaßt
in Rheinland Weſtfalen angeblich 165 Vereine mit rund 50000
Mitgliedern. Der Vertretertag erklärte ſich mit den „Richtlinien“,
die in der Bundesausſchußſitzung vom Oktober vorigen Jahres
aufgeſtellt worden ſind, einverſtanden. Dann wurden allerlei
Wünſche geäußert, die manchen Protektor der gelben Garde
bedenklich ſtimmen werden. So wünſchte der Werkverein der
Germania-Werft Kiel eine Stellungnahme zur Arbeits-
loſenverſicherung. Dieſe Begehrlichkeit wurde ſofort in die
gebührenden Schranken gewieſen, denn nur Faulenzer klagen über
Arbeitsloſigkeit und die Arbeitsloſenverſicherung kommt ja nur
den freien Gewerkſchaften zugute! Die Werkvereine der Zeche
„Zollverein“ in Caternburg verlangten Beſprechung der Frage
des Arbeiterurlaubs. Dieſe Sache iſt unbedenklicher und in
Gnaden wird dieſer Wunſch in dieſem oder jenem Falle vielleicht
Berückſichtigung finden. Einſtimmig wurde dann die Herab-

ſetzung der Altersgrenze für Jnvalidenrente der
Reichsverſicherungsordnung von 70 auf 65 Jahre gefordert. Dieſe
Frechheit! Die „Wirtſchaftsfriedlichen“ ſcheinen auch ſchon von
der Unzufriedenheit angekränkelt zu ſein; es wird Zeit,
daß die Scharfmacher wirkſamere Kampfmittel gegen die Arbeiter
bewegung ausfindig machen.

Erfolgreicher Streik der Sandſteinarbeiter in Schleſien. Nach
langwierigen Verhandlungen konnte der Streik der Sandſtein
arbeiter, der ſieben Wochen gedauert hatte, mit Erfolg abge-
brochen werden. Die Löhne für Steinmetzen und Brecher wur
den um 2 Prozent erhöht, die Hilfsarbeiter erhalten 2 Pfg
mehr Stundenlohn. Die alten Schiedsgerichtsentſcheide bleiben
beſtehen, was für die Arbeiter einen weſentlichen Vorteil be
deutet. Die Unternehmer wollten die bisher gefällten Urteile
nicht mehr gelten laſſen, weil einige für die Arbeiter günſtig
ausgefallen waren. Weil nun die Sandſteininduſtriellen ihren
Willen nicht durchſetzen konnten, hatten die Granitinduſtriellen
am 9. Mai etwa 3000 Arbeiter ge kündigt. Aber die
Sandſteinarbeiter ließen ſich durch die Ausſperrungsandrohung
nicht beeinfluſſen, ſie hielten daran feſt, daß auch den Hilfs-
arbeitern eine Lohnzulage gewährt werden müſſe. Es kam
dann am 12. Mai zu einer Einigung für die Sandſteinarbeiter.
ſo daß am 15. Mai die Arbeit in Niederſchleſien und der Heu-
ſcheuer wieder aufgenommen werden konnte. Durch die An-
drohung der Ausſperrung hat der Steinarbeiterverband in
Striegau, Strehlen und Ströbel innerhalb einiger Tage über
200 Mitglieder gewonnen.

Streik und Ausſperrung in der Hutinduſtrie. Jn Altenburg
ſtelltem am 13. Mai 130 Hutnäherinnen der Förſterſchen Hut-
fabrik die Arbeit ein. Die Arbeitseinſtellung erfolgte wegen
ſchlechter Behandlung der Arbeiterinnen durch
die Direktrice. Die Erklärung der Arbeiterinnen, künftig nicht
mehr mit der Direktrice zuſammen arbeiten zu wollen, beant-
wortete die Firma mit der Ausſperrung des übrigen Per-
ſonals. Gegen 400 Perſsnen, zur Hälfte Arbeiterinnen, ſtehen
im Kampfe. Als Schreckſchuß ohne Wirkung der Betrieb
hätte ſowieſo ruhen müſſen hat die Firma die Fabrik bis auf
weiteres geſchloſſen. Anſcheinend will der Unternehmerverband
eine beſondere Aktion einleiten. Zuzug von Hutarbeitern und
arbeiterinnen iſt fernzuhalten.

Streik und Ausſperrung im Eiſen- und Stahlwerk Höſch in
Dortmund. Genanntes Werk hat im vorigen Jahre ſeinen
Betrieb um ein Drahtwalzwerk erweitert. Die Arbeitsverhält-
niſſe ſind ſo miſerabel, daß etwa 90 Drahtwalzarbeiter ord-
nungsgemäß gekündigt haben und nunmehr ausgetreten ſind.
Nachdem dies geſchehen, hat das Werk ſelbſt noch weitere 185
Arbeiter (Beizer, Wächer und Lagerarbeiter) gekündigt. Dieſe
werden alſo ausgeſperrt. Die ausſtändigen Drahtzieher ſind
ſämtlich organiſiert.

Friede auf der Grube Hoſtenbach. Ein Telegraphenbureau
meldet aus Saarbrücken: Der Streik auf der Grube Hoſten-
bach iſt beigelegt. Der Arbeiterausſchuß hat beſchloſſen, die
Arbeit am 18. d. M. wieder aufnehmen zu laſſen. Die
Chriſten ſind anſcheinend für ein paar Gnadenbrocken zu Kreuze
gekrochen, denn es heißt weiter in der Meldung: Es ſind neue
Vereinbarungen getroffen worden, die ſechs zurückbehaltenen
Schichtlöhne bei der nächſten Löhnung auszuzahlem für alle die
jenigen Bergleute, die bis zum 3. Juni eingefahren ſind.
21 Bergleute, denen zuerſt wegen Streikagitation gekündigt
war, bleiben ausgeſchloſſen. Die abgewanderten
Bergleute werden bei ihrer Rückkehr wieder eingeſtellt.

Der Streik der ſpaniſchen Handelsmarine. Alle Verſuche der
Regierung, den Streik der Handelsmarine zu beenden, ſind bis
jetzt erfolglos geblieben. Die Schiffahrts-Geſellſchaften von
Bilbao wollen keinerlei Schiedsgerichte anerkennen. Die Lage
verſchlimmert ſich von Tag zu Tage. Jn Barcelona ſind weitere
tauſend Arbeiter zum Streik gezwungen. Auch in den Jndu-
ſtriebezirken macht ſich die Kriſe bemerkbar, weil infolge
mangels an Schiffen die Fabriken zur Verminderung ihrer
Produktion gezwungen ſind. Auf die Aufforderung der
Schiffsreeder in Barcelong, ſofort die Arbeit wieder aufzu
nehmen oder die Schiffe zu verlaſſen, beſchloſſen die Kapitäne,
Offiziere, Heizer und Matroſen an Land zu gehen.

e Literariſches.

Das Kunſtblatt, das den Abonnenten der beliebten Zeitſchrift
Jn Freien Stunden mit dem Ablauf des erſten Halbjahres 1914
koſtenlos überreicht wird, iſt eine gut ausgeführte Reproduktion
des bekannten Bildes Morgenſtunde von Moritz v. Schwind.
Das wirkungsvolle Bild wird ſicher den allgemeinen Beifall der
Leſer unſerer Parteifamilienſchrift finden. Anſpruch auf die Lieferung
des Bildes haben alle Leſer von Jn Freien Stunden, die den jetzt
zum Abdruck gelangenden Roman Der Amerika-Johann, einen
Bauernroman aus Schweden von gen Moeſchlin, vollſtändig
bezogen haben. Beſtellungen auf Jn Freien Stunden nehmen alle
Buchhandlungen, Speditionen, Kolporteure und Poſtanſtalten zum
Preiſe von 10 Pfg. pro Heft entgegen.

Ein ſchmuckes, neues Gewand trägt der ſoeben erſchienene erſte
Band der 2. Serie der beliebten Vorwärts-Bibliothek, und
auch in der Auswahl des Werkes war der Verlag gut beraten.
Die Heiteretei, die luſtige Erzählung von Otto Ludwig, hat
ſchon vielen Tauſenden Freude bereitet und überall, wo ſie hinkommt,
wird ſie immer wieder gern geſehen. Und ſo werden auch die
ahlreichen Leſer der VorwärtsBibliothek die Jungen wie die

Alten die Heiteretei herzlich willkommen heißen, werden ſich an
ihr erfreuen und werden durch eifrige Propaganda dafür ſorgen,
daß recht viele des Genuſſes teilhaftig werden.

Der neueſte Band der Vorwärts-Bibliothek iſt gleich den zehn
früher erſchienenen Bänden in allen Parteibuchhandlungen vorrätig.
Er v I des großen Umfanges und der guten Ausſtattung
nur 1

e

Veranlworrlich für: Leitartikel, Politiſche Aeberficht und Parteinachrichten
Paul Hennig; Ausland und Feuilleton Karl Bock; Gewerkſchaftliches, Soziales,
Wirtſchaftliche Rundſchau und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; Halle und Saalkreis
Otto Kilian; Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; Anzeigen Wilhelm Herzig.
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Künzels Schweissfuss-Balsam
„fuss-Hieil“!

Sicherstes und hewährtes, leſcht anzuwendendes Hittel.
W Aerzfich empfohlen. Be

Flasche Mk. Flasche 66 Pfg.
Einige von vielen en Art de

möglich
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1. Beilage zum Volksblatt.
Deutſcher Reichstag.

259. Sitzung, Sonnabend, den 16. Mai, vormittags 10 Uhr.
Am Bundesratstiſche: Dr. Delbrück.

Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Leſuden delhztag g g ſteh zweite Leſung des Etats
Zwei Reſolutionen Vaſſermann (natl.) und Genoſſen fordern

eie Eiſenbahnfahrt für die Abgeordneten während der ganzen
gislaturperiode und die Einſetzung einer beſonderen Kommiſſion

für Handel und Gewerbe.
Eine Reſolution Behrens (Wirtſch. Vgg.) verlangt die Ein

ſehung einer Kommiſſion für Sozialpolitik und Arbeiterfragen.
Abg. Ledebour (Soz.):

Der Etat des Reichstages gibt uns Gelegenheit, über die ganze
Art der Erledigung der Reichstagsgeſchäfte zu ſprechen. Die Un
möglichkeit, den Etat rechtzeitig zu verabſchieden und den übrigen
vorliegenden Geſetzesſtoff aufzuarbeiten, wächſt ſich von Jahr zu
Jahr mehr zu einer wahren Kalamität aus. Jhre Ueberwindung
iſt keine Parteifrage. Alle Parteien des Hauſes haben ein Jnter-
eſſe daran, die Arbeitsfähigkeit des Reichstages und die Elaſtizität
ſeiner Geſchäftsführung zu erhöhen. Wir haben in dieſer Be
ziehung ja gewiſſe Fortſchritte durch Einführung der kleinen An
fragen und dergleichen erreicht, aber das e ſchränkt die
Vewegungsfreiheit des Reichstages in gefährlicher Weiſe ein. Seine
Beſtimmung, daß die erſte Diätenzahlung am 1. Dezember und
die letzte vor der Schlußrate am 1. April erfolgt, hat zur Folge,
daß der Reichstag faſt nie vor den letzten Dezembertagen einbe-
rufen wird, und daß im Quadrat der Entfernung vom 1. April
der Feriendrang immer ſtärker wird, bis er Ende Mai eine un-
widerſtehliche Kraft erlangt. Dadurch wird die Dispoſitionsfreiheit
des Reichstages in der Erledigung ſeiner Geſchäfte vollkommen
aufgehoben. Erweiſt es ſich einmal als ganz »unmöglich, die Ar-
beiten in der genannten Zeit zu erledigen, dann muß ein beſonderes
Diätengeſetz für den Einzelfall den Reichstag zuſammenhalten.
Das iſt ſchon vorgekommen und kann jeden Tag wieder vorkom-

für

men, und iſt ſchon an ſich ein genügender Beweis, daß das Diäten
gefetz unrichtig formuliert und nicht genügend elaſtiſch iſt. Die
Reichstagsarbeit wird durch die wirtſchaftliche Entwickelung und
Deutſchlands Hineinziehen in weltpolitiſche und kolonialpoltiſche
Fragen naturgemäß von Jahr zu Jahr umfangrecher. Aber in-
folge des Diätengeſetzes fehlt die Möglichkeit, den zunehmenden
Beratungsſtoff vernunftgemäß einzuteilen. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.) Das Diätengeſetz wirkt auf eine Verkürzung
der Zahl der Arbeitstage und eine Verlängerung der Arbeits
ſtunden hin. Vor dem Diätengeſetz war eine Plenarſitzung von
mehr als 5 Stunden Dauer eine außerordentliche Seltenheit, jetzt
wächſt die Sitzungsdauer von Seſſion zu Seſſion. Dabei ſind
5 Stunden Plenarſitzung vollkommen hinreichend für den, der
wirklich an der Reichstagsarbeit teilnimmt, beſonders wenn er vor-
her 3 Stunden Kommiſſionsſitzung gehabt hat. Denn in der Kom-
miſſion kann man ſich unmöglich der Arbeit ſo entfremden wie im
Plenarſitzungsſaal, wo überall Gruppen umherſtehen und ſich unter
halten und aufpaſſen, daß ſie die richtige Zeit für das Mittag-
eſſen nicht verpaſſen. (Lebhafte Heiterkeit.) Acht Stunden Sitzungs-
arbeit iſt das höchſte, was der Reichstag leiſten kann. (Sehr wahr!)
Dieſe Zeitdauer wird jetzt fortgeſetzt ungeheuer überſchritten,
namentlich gegen Ende der Seſſion oder des Seſſionsabſchnittes
wird zuſammengedrängt und durchgepeitſcht, was noch irgend hin-
durchgehen will. Für die ganze dritte Etatsleſung ſollen wir dies-
mal einen Tag haben. (Lebhaftes Hört! hört! bei den Sozial-
demokraten.) Jn einem früheren Jahre haben in der dritten Leſung
bei der Generaldebatte die bürgerlichen Parteien in wunderbarer
Enkthaltſamkeit ſämtlich nicht das Wort ergriffen. Dabei ſoll, die
dritte Etatsleſung das Geſamtergebnis der Etatsberatungen ziehen
und die politiſchen Konſequenzen daraus ableiten. Die jetzige Verhandlungsmethode iſt mit den Zwecken des Reichstages ebenfalls

nicht in Einklang zu bringen. Bei der erſten und dritten Etats-
leſung und bei der zweiten Leſung des Etats des Auswärtigen
Amtes und des Reichskanzlers ſoll er in Abſtänden von je ein
paar Monaten Gelegenheit zur Erörlerung der wichtigſten politiſchen
Frogen haben. Durch die Zuſammendrängung des Reichskanzler-
etars mit der dritten Leſung wird ihm eine dieſer drei großen
Gelegenheiten geradezu genommen. Fch kann nicht begreifen, daß
hervorragende Mitglieder des Hauſes darin gelegentlich noch einen
Vorteil für den Reichstag erblicken wollten. Dazu kommt, daß die
Kommiſſionsberichte jetzt in Stücken vor das Plenum gebracht
werden, daß die Etats hier in der zweiten Leſung erörtert werden,
ehe ſie in der Kommiſſion erledigt ſind. Alle dieſe Uebelſtände
werden von Jahr zu Jahr ſchlimmer und ſchädigen die ganze
Reichstagsarbeit. Die Abgeordneten werden bei der gegenwärtigen
Geſchäftsführung überbürdet und abgehetzt. (Vielfaches Sehr wahr!)
Denn der Fbgeordnete muß ja nicht nur hier ſeine Stunden ab-
ſitzen, ſondern ſich doch auch auf die Sitzungen vorbereiten. Es
ſollte unverbrüchliches Geſetz ſein, daß nach 6 Uhr abends im Reichs-
tage nicht mehr verhandelt wird. (Vielfache Zuſtimmung.) Aus
Rückſicht auf die Abgeordneten, aus Rückſicht auf die Beamten und
aus Rückſicht auf die Preſſe. (Sehr wahr!) Die Reichstagsbeamten
haben jetzt vielfach einen 12ſtündigen Arbeitstag. Auch die Preſſe
vertreter können nicht einfach davonlaufen, wie wir Abgeordnete,
ſondern müſſen dauernd auf dem Poſten ſein. Dabei iſt ihr Amt
an ſich aufreibend und ſchwierig genug. (Sehr wahr!) Jch habe
mit Freude gehört, daß die Herren von der Preſſe bereits den
Beſchluß gefaßt haben, dieſe Ueberbürdung künftig von ſich abzu
wehren. Die Schuld an all dieſen Mißſtänden trägt in erſter Linie
das Diätengeſetz. Die Einführung von Tagesdiäten würde dem
Reichstag volle Dispoſitionsfreiheit geben. Aber auch eine andere
Verteilung des Pauſchales mit gleichmäßigen Monatsraten könnteſchon Beſſerung ſchaffen. Jch will auf die Einzelheiten nicht
eingehen, weil in dieſem Stadium der Geſchäfte ein praktiſcher
Erfolg doch nicht mehr zu erzielen iſt. Aber zu Beginn der nächſten
Seſſion ſollte ein gemeinſchaftlicher Jnitiativantrag aller Parteien
die Neuregelung des Diätenweſens herbeiführen und die geſchil-
derten Uebelſtände abſchaffen. (Lebhafte Zuſtimmung.) Bei dieſer
Gelegenheit ſollten wir dann. auch die Ausdehnung der Freifahrt-
karten auf die ganze Seſſion durchſetzen. Es iſt des Reichstages
nicht würdig, daß die Regierung oder Anhänger der Regierung die
Möglichkeit haben oder zu haben glauben, den Reichstag durch die
Jnausſichtſtellung der Vertagung, die den Abgeordneten die Frei-
fahrtkarten läßt, zu beeinfluſſen. Der Reichstag in ſeiner Geſamt-
heit iſt allen derartigen Jnſinuationen auf das entſchiedenſte ent
gegengetreten. Aber daß überhaupt jemand glaubt, auf die Abge-
ordneten durch Gewährung von Vorteilen einwirken zu können, iſt
ein unhaltbarer Zuſtand. Wenn die Regierung ſich nicht dem Ver-
dacht ausſetzen will, daß ſie auf dieſem Wege etwas erreichen
möchte, was ſie auf legitimen Wege nie erreichen könnte, ſollte ſie
dem nahezu einſtimmigen Verlangen des Reichstages entſprechen,
die Freifahrtkarten für die ganze Dauer der Legislatur zu geben.
(Lebhafter allgemeiner Beifall.) Zugleich mit der Aenderung des
Diätengeſetzes die Regierung ihre Praxis ändern, uns die
Geſetzentwürfe und Denkſchriften erſt im letzten Augenblick zuzu
ſtellen. Noch vor der Budgetberatung könnten eine gange Reihe
von Geſetzen verabſchiedet werden, unter denen jetzt der Seſſions
ſchluß ein Gemetzel wie beim bethlehemitiſchen Kindermord veran
ſtaltet. (Sehr wahr! und Heiterkeit.) Gegenwärtig weiß der Reichs
teg nicht, was heute und was morgen geſchieht, und die Abge
ordneten wiſſen es erſt recht nicht. Jede Möglichkeit des Dispo
nierens hat aufgehört. (Sehr wahr!l) Wir ſollten alle zuſammen-
wirken, um im Jntereſſe des Reichstages, der Abgeordneten, der
Beamten, der Preſſe und unſeres ganzen politiſchen Lebens mit
Beginn der nächſten Seſſion eine gründliche Beſſerung dieſer Zu
ſtände herbeizuführen. (Lebhafter Beifall.) 3

Abg. Dr. Thoma (natl.) e für eine Beſſerſtellung der Verhält-
niſſe der Reichstagsſtenographen ein.ß Präſident r eeeehendwelche Beſchwerde von den Steno

graphen iſt mir nicht zugegangen.

Abg. Liſt (natl.)) Das Jdeal Ledebours, eines parlamen
tariſchen Achtſtundentages mit dreiſtündiger Kommiſſions und
fünfſtündiger Plenarſitzung wird bei der Häufung des Arbeitsſtoffes
nur ſchwer durchführbar ſein. An der ungünſtigen Geſchäftslage
trägt aber auch das große Redebedürfnis ſchuld. (Heiterkeit und
Zuſtimmung.) Wenigſtens ſollte für ein gutes Eſſen erst
werden. Zuſtimmung und ſtürmiſche Heiterkeit.) Der Redner
begründet dann die Reſolution auf Gewährung von Freifahrts-
karten während der ganzen Dauer der Legislaturperiode. Es iſt
von größtem Werte, daß die Abgeordneten möglichſt viele Teile
des deutſchen Vaterlandes aus eigener Anſchauung kennen lernen.

Abg. Gröber (3.): Den Antrag auf Ausdehnung der Frei-
fahrtskarten nehmen wir am beſten ohne jede Debatte an. (Zu
ſtimmung.) Das Diätengeſetz hat ſeinen Zweck, einen beſchluß-
fähigen Reichstag herzuſtellen, erreicht. Die Behandlung, die
dem Reichstag von der Regierung zuteil wird, iſt wahrlich nicht
ſchön. (Lebhafte Zuſtimmung.) Noch heute wiſſen wir nicht, ob
er Reichstag verlagt oder geſchloſſen wird. (Sehr wahr!) Der

Reichstag ſollte auch früher einberufen werden, damit vor dem Etat
noch andere Geſetze beraten werden. Es mag dann erwogen
werden, ob dadurch eine Aenderung des Diätengeſetzes bedingt wird.

Abg. Dr. Müller-Meiningen: An der ſchlechten Geſchäftslage
Tarae das Verhalten der Regierung ſchuld und ferner das

iätengeſetz mit ſeiner verfehlten Monatseinteilung. Auf die Dauer
kann nicht ſo fortgewurſtelt werden wie bisher. Es iſt geradezu
unerhört, daß die Regierung noch bis zuletzt mit großen Vorlagen
kommt, und uns dabei im Unklaren läßt, ob geſchloſſen oder ver-
tagt werden wird. (Lebhafte Zuſtimmung.)

Abg. Frommer (k.): Jn unſerer Fraktion ſind die Meinungen
in bezug auf die Gewährung unbeſchränkter Freifahrtkarten geteilt.

Abg. Hoch (Soz.):
Die Rückſichtsloſigkeit der Regierung, zum Schluß der Seſſion

noch mit neuen Vorlagen zu kommen und darauf zu ſpekulieren,
daß der Reichstag dann in ſeiner Arbeitshetze manches mit durch-
ſchlüpfen läßt, wird nicht eher überwunden werden, als bis der
Reichstag die nicht rechtzeitig eingebrachten Vorlagen unerörtert
zurückſchickk. Mit der ewigen Rückſichtnahme kommen wir nicht
weiter. (Sehr wahr! links.) Die Klagen über die zu langen
Reden bringen uns auch nicht vorwärts, die Meinungen darüber,
wer zu lang redet, gehen ja doch immer auseinander, jeder hält
ſeine Rede für unbedingt notwendig. Heiterkeit und Zuſtimmung.)
Helfen kann dem Reichstag nur eine Reform des Diätengeſetzes
und eine größere Rückſichtnahme der Regierung. Den Wünſchen
für die Stenographen ſchließen wir uns an, bitten den Präſidenten
aber, ſeine Fürſorge auch den unteren Beamten des Hauſes zuzu-
wenden. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.)

Die Reſolution Baſſermann betr. die Einſetzung einer beſon-
deren Kommiſſion für Handel und Gewerbe wird angenommen.
Bei der Abſtimmung über die Reſolution Behrens betr. Einſetzung
einer beſonderen Kommiſſion für ſoziale und Arbeiterangelegen-
heiten bleibt das Reſultat zweifelhaft, der Hammelſprung ergibt
die Anweſenheit von nur 177 Mitgliedern, von denen 75 (Sozial-
demokraten und Wirtſch. Vgg.) mit Ja, 102 mit Nein ſtimmten.
Das Haus iſt alſo beſchlußunfähig. Der Präſident beraumt die
nächfte Sitzung auf eine Viertelſtunde ſpäter an.

Schluß der Sitzung: 1238 Uhr.
2 3
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260. Sitzung vom Sonnabend, den 16. Mai, mittags 1255 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrück, Kommiſſare.
Die Abſtimmung über die Reſolution Vehrens (Wirtſch. Vgg.)

wird auf die dritte Leſung verſchoben.
Die Reſolution Baſfermann betreffend die Bewilligung von

Freifahrtkarten während der Dauer der ganzen Legislaturveriode
wird mit allen gegen die Stimme des Abg. v. Veit (k.) angenommen.
Der Etat des Reichstages iſt damit erledigt.

Einige weitere Etats werden debattelos angenommen.

Allgemeinen Penſionsfonds
Beim

wünſcht
Abg. Erzberger (Z.) die Einrichtung einer privaten eluskunfks-

ſtelle für penſionierte Offiziere.
Generalmajor v. Langermann ſagt Erfüllung des Wunſches zu.
Bei einem Ergänzungsetat der Reichspoſtverwaltung erklärt
Staatsſekretär Kraetke: Der Bundesrat hat der Umwandlung

der nicht penſionsfähigen Zulagen des Bureauperſonals in penſions-
fähige zugeſtimmt.

Abg. Antrick (Soz.)
klagt über Schikanierungen der Poſtbeamten durch den Poſtdirektor
auf dem Hauptpoſtamt in Braunſchweig. Nach außen hin legt man
immer großen Wert auf das gute Einvernehmen zwiſchen oberen
und unteren Beamten, aber die Unterbeamten werden in jeder
Weiſe ſchikaniert und dann noch zur Teilnahme an Feſten für die
höheren Beamten gezwungen. Beamtenausſchüſſe in allen Ober-
poſtdirektionen würden uns hier manche Beſchwerden ſparen.

Staatsſekretär Kraetke: Es wird nicht gelingen, Unzufrieden-
heit in die Reihen unſerer braven Poſtunterbeamten zu tragen.

Abg. Brühne (Soz.):
Die Tüchtigkeit der Poſtunterbeamten erkennen auch wir an,

dann ſoll man ſie aber auch als tüchtige Beamte beſſer behandeln.
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten. Auch die Beamten der
Oberpoſtdirektion Frankfurt a. M. klagen über die rigoroſe und
kleinliche Aufſicht.

Beim Etat der allgemeinen Finanzverwaltung klagt
Abg. Kleye (natl.) über die ungünſtige Lage der deutſchen

Zuckerinduſtrie.
Reichsſchatzſekretär Kühn weiſt auf die Zuckerausfuhr nach

England hin, die 70 Proz. unſerer Zuckerproduktion ausmacht.
Abg. Wurm (Soz.):

Der Weltimarkt wird natürlich nicht auf die Dauer nur von
Deutſchland Zucker nehmen. Deshalb muß unſere Zuckerinduſtrie
den Jnlandskonſum heben. Der Jnlandsmarkt iſt überaus auf-
nahmefähig. Aber er wird nur dann den jetzt nach England aus-
geführten Zucker verbrauchen, wenn der Zucker billiger wird, wenn
endlich die Zuckerſteuer fällt. Gerade die Nationalliberalen, die
jetzt über die Verhältniſſe in der Jnduſtrie klagen, haben die Auf-
rechterhaltung der Zuckerſteuer mit bewilligt. Die Spirituszentrale
zeigt in handgreiflichſter Weiſe die Schädlichkeit eines privaten
Monopols. Trotz der geſunkenen Kartoffelpreiſe geht ſie mit den
Spirituspreiſen nicht herab, ſondern ſie ſucht die Deſtillateure, die
ihre Bedingungen nicht annehmen wollen, durch Rabatte gefügig zumachen, und da das noch nicht ganz gelingt, geht ſie an zur
Likörfabrikation über. An ſich könnte die Kartoffelproduktion noch
erheblich geſteigert werden. (Zuruf rechts: Aber ſie rentiert nicht!)
Gewiß, und die kapitaliſtiſche Produktion muß vor allem Rente
aus dem Boden herauswirtſchaften, die ſogzialiſtiſche dagegen wird
aus dem Boden Nahrung fürs Volk gewinnen. (Lebhaſte Zuſtim-
mung bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Koch (Vp.) und Abg. v. Meding (Welfe) wünſchen die Her
abſetzung der Zuckerſteuer.

Abg. Dr. Paaſche (natl.): Der Herabſetzung der Zuckerſteuer,
ſo erwünſcht ſie im Jntereſſe der Hebung des Zuckerkonſums wäre,
können wir mit Rückſicht auf die allgemeine Finanzlage nicht zu-
timmen.ſ Abg. Kreth (k.): Die vom Abg. Wurm gegen die Spiritus-

zentrale erhobenen Vorwürfe ſind unberechtigt.

Abg. Wurm (Soz.):
Meine Zahlen ſtammen aus dem Material, das mir eine der

Fabriken ſelbſt zur Verfügung geſtellt hat. Sie ſind abſolut richtig
und einwandfrei.

Abg. Siebenbürger (k.) klagt über die zollfreie Einfuhr von
Kleie, welche die Reichskaſſe, die Landwirtſchaft und die Müblen

ſchädige.

Abg. Molkenbuhr (Soz.):
Gerade im Jnkereſſe des kleinen Bauern müſſen wir ſoviel

Viehfutter wie möglich in das Land hineinbringen. Der Rückgang
des Viehſtandes iſt vielfach durch den Mangel an Viehfutter ver-
ſchuldet. Der Vorſtoß der Konſervativen läuft darauf hinaus, den
kleinen Bauer zu ſchädigen und das Fleiſch noch weiter zu ver-
teuern. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Fegter (Vp.) ſchließt ſich dieſen Ausführungen an.
Abg. Kreth (k.): Der kleine Landwirt hat reichlich Futter für

ſein Vieh auf dem eigenen Boden. (Lebhafter Widerſpruch links.)
Futterbedarf hat nur der Viehhändler.

Abg. Siebenbürger (k.): Das Zollgeſetz muß jedenfalls beachtet
werden.

Abg. Neuhaus (Z.) klagt darüber, daß die Bundesſtaaten für die
ine e uns der Zölle und Steuern zu geringe Entſchädigung er
alten.

Reichsſchatzſekretär Kühn: Ueber die Neuregelung dieſer Ent
ſchädigung wird dem Reichstage eine Vorlage zugehen.

Bei der Beratung des Etatsgeſetzes beründet
Abg. Graf v. Weſtarp (k.) einen Antrag, den Wehrbeitrag in

größerem Umfange zur Deckung der einmaligen und fortlaufenden
Ausgaben der Jahre 1913 bis 1916 zu verwenden.

Reichsſchatzſekretär Kühn: Der Antrag bedeutet eine Aenderung
der Finanzierung der Wehrvorſage, die erſt im vorigen Jahre be
ſchloſſen iſt. Materiell iſt er vermutlich belanglos, da aus dem Wehr-
beitrag ſicherlich nicht 1200 Millionen Mark einkommen werden.

Abg. Erzberger (Z.): Der Antrag enthält eine Aenderung eines
Geſetzes durch ein Etatsgeſetz, alſo eine Erweiterung der Rechte des
Reichstags, die von der Rechten ausgehend nur ſympathiſch berühren
kann. (Heiterkeit.) Materiell will der Antrag, daß das Mehrein-
kommen aus dem Wehrbeitrag über tauſend Millionen Mark zur Ab-
bröckelung des Wehrbeitrages benutzt wird. Dem können wir nicht
zuſtimmen.

Abg. Lieſching (Vp.) bekämpft den Antrag ebenfalls.
Nach weiteren Bemerkungen der Abgg. Graf Weſtarp (k.)

und Schiffer (natl.), die in eine Zänkerei darüber ausarten, ob
die Konſervativen dem Wehrbeitrag mehr oder weniger freudig au-
geſtimmt haben, wird der Antrag Graf Weſtarp abgelehnt.

Der Reſt des Etats wird debattelos genehmigt.

Das Spionagegeſetz.
Abg. Stadthagen (Soz.

Wir erkennen an, daß die Kommiſſion aus dem Entwurf die
beabſichtigte Diktatur der Militärbehörde beſeitigt und ihm die
Giftzähne gegen die Arbeiter und Angeſtellten der Preſſe
brochen hat. Aber es bleibt noch genug übrig, um uns zur Be
kämpfung dieſes Geſetzes zu veranlaſſen. Selbſtverſtändlich ver
urteilen wir mit jedem anderen den Landesverrat und wollen ihn
verhindern, aber dazu genügen mindeſtens die beſtehenden geſetz
lichen Beſtimmungen, ſoweit man der Spionage mit Strafgeſetzen
beikommen kann. Das Reichsgericht hat durch ſeine ausdehnende
Rechtſprechung alle möglichen Dinge für militäriſche Geheimniſſe
zu erklären verſtanden, ſogar Dinge, die jeder ſehen kann und ſie
ſich gar nicht geheimhalten laſſen. Jſt doch ſogar die ganze Jnſel
Helgoland wegen ihrer ſtrategiſchen Bedeutung als militäriſches
Geheimnis erklärt worden! Einer derartigen ausdehnenden Recht-
ſprechung ſchiebt auch dieſe Vorlage einen Riegel nicht vor. Nun
hat aber das gegen unſeren Widerſpruch beſchloſſene Geſetz von
1893 bewieſen, daß man durch Strafgeſetze die Spionage über-
haupt nicht bekämpfen kann die Spionage, hat ſich ſeitdem viel-
leicht noch vermehrt. Man hat Verwaltungsmaßnahmen ange
kündigt, daß ausländiſche Arbeiter auf den Werften, bei Feſtungs-
bauten uſw. nicht beſchäftigt werden dürfen, aber auf der „ge-heimen“ Jnſel Helgoland werden ſie bis heute beſchäftigk. Echr

häufig handelt es ſich ja bei den angeblichen militäriſchen Geheim-
niſſen nur um überflüſſige militäriſche Geheimniskrämerei. Die
letzte Zeit hat genug Beweiſe dafür geliefert, daß eine wirklich
wirkſame Bekämpfung der Spionage die Verſtaatlichung der
Rüſtungs-, Werft-, Eiſeninduſtrie und der Jnduſtrie der Schätze
der Erde zur Vorausſetzung hat. Vor allen Dingen aber muß
derjenige, der den Landesverrat wirklich bekämpfen will, dafür
ſorgen, daß nicht innere Zuſtände herrſchen, die einem großen Teil
der Bürger das Staalsgefühl, die Anteilnahme an der Stärke
des Staates nehmen und die dadurch im Auslande die Anſicht
entſtehen laſſen, daß dieſer Staat infolge dieſer inneren Zuſtände
weniger in der Lage ſein könnte, ſich zu wehren, ſo daß hierdurch
gerade ein Antrieb für die ausländiſche Spionage gegeben wird.
Jn dieſer Beziehung muß die Polizeiſpitzelei gegen beſtimmte poli
tiſche Richtungen, die Vorenthaltung der Gleichberechtigung gegen
gange Klaſſen und Nationen, die Entfachung des Klaſſenkampfes
gegen große Gruppen von Staatsbürgern durch den Staat der
Spionage Vorſchub leiſten. Dieſe Dinge ſind es, die im Ausland
den Glauben erwecken, daß die inneren Zuſtände ſo faul ſeien, daß
man Halunken gewinnen könnte, die bereit ſind, die ſchimpfliche
Tat des Vaterlandsverrats zu begehen. Jn dieſem Sinne wird
aber auch auf militäriſchem Gebiet reichlich geſündigt. Die Auf-
richtung der unüberſteiglichen Schranken zwiſchen Soldaten und
Offizieren, die Unmöglichkeit, daß im Heere jeder nach ſeinen
Fähigkeiten auch die höchſten Stellen erreiche das bereitet den
Boden für Spionage; und ebenſo geſchieht das dadurch, daß die
beſchworene Reichs und preußiſche Verfaſſung unausgeſetzt gegen
über der Maſſe der Bürger verletzt, daß die beſchworene Gleich-
berechtigung und objektive Rechtſprechung ihnen vorenthalten wird,
daß man Angehörigen der größten Partei des Volkes nur wegen
ihrer Geſinnung die ſittliche Eignung zum Einjährig-Freiwilligen
abſpricht! Diejenigen, die an ſolchen Zuſtänden ſchuld ſind, die
ſie billigen, die machen ſich in Wahrheit des Hochverrats ſchuldig,
indem ſie, wie ich ſchon ausführte, das Ausland zur Betreibung
der Spionage anreizen. Soweit die jetzige Vorlage noch Ver
ſchärfungen gegenüber dem Geſetz von 1893 enthält, bitten wir
Sie dringend, dieſe Verſchärfungen zu ſtreichen. We

Insbeſondere ſoll bei mildernden Umſtänden Feſtungshaft
zugelaſſen werden. Solange Sie ſelbſt Reichsgelder für Spionage
bewilligen, ſolange können Sie nicht Spionage unter allen Um-
ſtänden mit Ehrenſtrafe vergelten. Selbſt eine Reihe von Reichs
gerichsräten, die ſonſt noch über die Beſchlüſſe der Kam-
miſſion hinausgehen, bitten, es in dieſem Punkte bei der Möglich
keit der Feſtungshaft zu belaſſen. Bei ſchwerem Schaden für das
Reich ſoll nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen lebenslanges Zuchthaus
zugelaſſen ſein. Jſt 15 Jahre Zuchthaus nicht genug? Solche
Strafverſchärfung iſt

ein Zeichen ſtaatlicher Unkultur

und die Liberalen ſollten ſolche Ungeheuerlichkeiten ſchon wegen der
Rückwirkung auf die allgemeine Reform des Strafgeſetzbuches
nicht billigen. Die Strafverſchärfung von 1893 hat die Zahl der
Spionagefälle erhöht. Um der Spionage entgegenzutreten. müſſen
Sie den Militarismus bekämpfen und für die Gleichberechtigung
aller Bürger eintreten. Neue hohe Strafe ſind nur eine Salvierung
Jhrer Gewiſſen, ändern aber am Verbrechen der Spionage gar
nicht. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.

Weitere Wortmeldungen liegen nicht vor.
Die erſten ſieben Paragraphen werden, nachdem die ſogial-

demokratiſchen Anträge gegen die Stimmen der A ller
gelehnt ſind, nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen von allen bürger-
lichen Parteien angenommen. eg 8 bedroht mit Gefängnisſtrafe bis zu einem Jahre den, der
in einer Feſtung über ſeine Perſon falſche Angaben macht oder die
Angaben verweigert.

Abg. CohenGreigz (Soz.
macht darauf aufmerkſam, daß dieſe Beſtimmung einen we J
den Eingriff in bürgerliche Rechte enthält und eine Menge unnützer
Prozeſſe zur Folge haben wird. Er bittet, den Par
ſtreichen oder wenigſtens das Wort Feſtung durch Feſt

zu erſetzen.



Die Anträge werden abgelehnt, der v ubürgerlichen Parteien na Zragragbh. van alen
nehmigt. den Kommiſſjonsbeſchlüſſen ge

20 ſetzt die Schweigepflicht für Spionageprozeſſe feſt.

Abg. Stadthagen (Soz.)
macht darauf aufmerkſam daß dieſer Paragraph mit dem Preß-
grſet nicht übereinſtimmt und fordert Klarſtellung der Rechts
age.
Die geſchloſſene bürgerliche Mehrheit lehnt alle Abände-

rungsanträge ab und nimmt das Geſetz nach den Kommiſſions-
beſchlüſſen an.

Es werden dann noch eine Reihe von Petitionen erledigt, zu
denen keine Wortmeldungen vorliegen.

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Montag, mittags 12 Uhr.
(Rechnungsſachen, Militärſtrafgeſetznovelle, Gebührenordnung
für Zeugen und Sachverſtändige, Poſtdampferverbindungen,
3. Leſung der Beſoldungsnovelle uſw.)

Schluß 72 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Mai 1914.

Herr Delius, der erledigte Kronzeuge.
Seit ungefähr einem Jahre beſtreitet die Kleinhandelspreſſe

ihren Kampf gegen die Konſumvereine mit Aeußerungen, die
der Landtagsabgeordnete für Halle, Herr Delius, über Konſum-
vereine machte. Der fortſchrittliche Abgeordnete hatte einmal,
vielleicht in Ermangelung eines beſſeren Stoffes, das Bedürfnis
gehabt, von ſchlechten Erfahrungen zu ſchreiben, die er mit
der Konſumvereinsbewegung gemacht habe. Zwar hatte er nur
von ſeiner Tätigkeit als Aufſichtsratsmitglied im Beomtenkonſum-
verein geſchrieben, doch genügte dieſe Aeußerung der Kleinhandels-
preſſe, um die ganze Konſumgenoſſenſchaftsbewegung in die gleiche
Verdammnis des Abgeordneten Delius zu befördern. Jetzt hat
nun Herr Delius wiederum eine Aeußerung über die Konſum-
vereine, diesmal etwas unfreiwillig, getan, eine Aeußerung,
die den Herrn Abgeordneten als Kronzeugen gegen die Konſum-
vereine für die Zukunft unmöglich machen wird. Jn einer Be-
amtenverſammlung in Köln erklärte Herr Delius auf eine An-
zapfung, er ſei keinesfalls ein Gegner der Konſum-
vereine; er habe in einem Aufſatz ausgeführt, daß er als Auf-
ſichtsratsmitglied eines Beamtenkonſumvereins keine guten Er-
fahrungen gemacht habe. Es läge ihm fern, dieſes zu verall-
gemeinern.

Herr Delius drückte den Kleinhändlern, die ob dieſer Aeußerung
nicht gerade guten Mutes ſein werden, ein Pflaſter auf die Wunde,
indem er meinte, nur dort ſollten Konſumvereine errichtet
werden, wo ſich Monopolbeſtrebungen im Lebensmittelhandel
geltend machen. Dieſe höchſt perſönliche Anſicht eines Mannes,
der ſchon einmal einſeitig und oberflächlich über Konſumvereine
redete, wird an der Tatſache nichts ändern, daß unſere Kleinhändler
in Zukunft ſchon auf die Behauptung verzichten müſſen, ſogar ein
preußiſcher Abgeordneter und Poſtbeamter habe die Konſumvereine
im allgemeinen als unnötig oder ſchädlich bezeichnet.

Aber wird der Halliſche Beamtenkonſumverein zu der
neuen Aeußerung Delius' ſchweigen? Das iſt wohl nicht an-
zunehmen.

Aufwendungen der Gemeinden für das Militärweſen.
Wenn von den Unſummen geſprochen wird, die der Moloch

Militarismus verſchlingt, ſo denkt man dabei in der Regel nur
an diejenigen Ausgaben, die die Reichsverwaltung für dieſen Zweck
macht. Es wird dabei meiſt überſehen, daß auch noch andere
öffentliche Körperſchaften große Laſten für den genannten Zweck
zu tragen haben. Und doch ſind die Summen, die vor allem die
Gemeinden für militäriſche Zwecke aufbringen müſſen, ganz
nennenswerte.

Dieſe Aufwendungen ſind verſchiedener Art. Sie betreffen
zunächſt das Rekrutierungsverfahren, deſſen Koſten nur
inſoweit vom Reich getragen werden, als es ſich um Beteiligung
von Militärperſonen handelt. Die ſonſtigen Koſten, insbeſondere
die aus der Verpflichtung zur Stammrollenführung, der Teilnahme
an den Aushebungen und Muſterungen uſw. erwachſen, haben die
Gemeinden ſelbſt zu tragen. Größere Gemeinden haben für dieſe
Arbeiten meiſt eigene „Bureaus für Militärangelegenheiten“ ein-
gerichtet. Eine andere Pflicht der Gemeinden beſteht darin,
„Naturalleiſtungen für die bewaffnete Macht“ zu ſtekken.
Insbeſondere handelt es ſich hier um die Einquartierung, Truppen
verpflegung, den Vorſpann und die Fourageleiſtung. Die Ge-
meinden erhalten zwar für dieſe Leiſtungen von der Militär
verwaltung einen Erſatz; es iſt aber eine ſtändige Klage der Ge-
meinden, daß die in den Geſetzen vorgeſehenen Entſchädigungen
dem verurſachten Aufwand nicht entſprechen. Die Erſatzleiſtungen
gehen mitunter bis auf den fünften Teil der wirklichen Auf-
wendungen herab. Die Unterſtützung an Familien der
zu Friedensübungen einberufenen Mannſchaften
werden von den Gemeinden zwar ausbezahlt, ihnen aber aus
Reichsmitteln zurückerſtattet. Die Gemeinden haben hier nur den
Zahlungsdienſt auf eigene Koſten zu leiſten. Die Veteranen-
beihilfen, Ehrenſolde und wie die Dinge noch heißen,
werden auch aus Mitteln des Reiches gewährt; doch erfolgt ihre
Auszahlung auch vielfach durch die Gemeindekaſſe.

Da dieſe Unterſtützungen ſehr niedrig ſind, haben ſich zahlreiche
Gemeinden veranlaßt geſehen, den anſäſſigen Kriegsteilnehmern,
oft auch ihren Witwen einen Zuſchuß zu gewähren. Sehr oft be
ſteht dieſe Unterſtützung auch in der Befreiung der Veteranen
von der Gemeindeſteuer. Vielfach ſind auch beſondere Auf-
wendungen und Einrichtungen zu militäriſchen Zwecken in den
Gemeinden anzutreffen. So gibt es z. B. militäriſche Meldeſtellen
zugunſten der Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes, bei denen
die Gemeinden dem dienſttuenden Feldwebel Zuſchüſſe gewähren
müſſen. Ein beſonderes Kapitel bilden noch die Ausgaben der
Garniſongemeinden für Truppenplätze, Kaſernen c.

Die genaue Höhe aller dieſer Aufwendungen der Gemeinden
läßt ſich naturgemäß ſchwer berechnen. Sie ſind auch ſehr wechſeln
je nachdem die einzelnen Gemeinden von Einquartierungen c be-
troffen werden. Manche Gemeindeverwaltungen haben aber doch
die Laſten ungefähr feſtgeſtellt. Es wendeten z. B. im Jahre 1912
auf: Barmen 9000 Mk., Aachen 12000 Mk, Bremen 20000 Mk,
Chemnitz 9500 Mk., Dresden 15000 Mk, Eſſen 26000 Mk.,
Frankfurt a. M. 62000 Mk. Gelſenkirchen 40000 Mk. Halle
(Saale) 16 000 Mk., Hannover 39000 Mk., Lübeck 13000 Mk,,
München 45000 Mk., Harburg 12000 Mk., Crefeld 11000 Mk.
Bromberg 12 000 Mk., Nürnberg 35000 Mk., Stuttgart 10000 Mk.,
Wiesbaden .28000 Mk., Würzburg 6000 Mk., Stettin 43 000 Mk
uſw. Dabei ſind vielfach Gehälter für Beamte, Mieten für
Bureaus c. nicht mitgerechnet. Eine Zuſammenſtellung der Auf
wendungen für das ganze Reich beſteht noch micht. Man kann
aber ſchätzen, daß mehrere Millionen Mark herauskommen. Ge-
meſſen an den Rieſenſummen, die der Militarismus verſchlingt,
ſind dieſe Unkoſten freilich verſchwindend. Trotzdem dürfen ſie
aber nicht unbeachtet bleiben. bevor, deren größte die Uraufführung eines glönzee

Auvpvehnung des Haushaltungsnunterrichts in den Volksſchulen.
Seit einer Reihe von Jahren wird an die Konfirmandinnen der
1. und 2. Klaſſen unſerer Volksſchulen bekanntlich Koch und
Haushaltungsunterricht in wöchentlich 4 Stunden von beſonders
dazu vorgebildeten und geprüften Lehrerinnen erteilt. Es beſtehen
im laufenden Schuljahre nicht weniger als 47 Haushaltungs-
abteilungen, denen je etwa 24 Schülerinnen zugeteilt ſind, ſo daß
etwa 1100 Mädchen den Koch und Haushaltungsunterricht genießen.
Jn Anbetracht der Wichtigkeit dieſes Unterrichts gerade für die
abgehenden Mädchen unſerer Volksſchulen will man, gutem Ver
nehmen nach, dem Gedanken näher treten, den Unterricht auf
die Konfirmandinnen der 3. und 4. Klaſſen auszudehnen,
die bisher von der Wohltat ausgeſchloſſen ſind, weil ſie die Ober
klaſſen nicht erreichen. Der Unterricht müßte dann auf einen ſchul-
freien Nachmittag gelegt werden aber es ſteht zu hoffen, daß die
in Betracht kommenden Mädchen (es dürften noch etwa 200 bis
250 in Frage kommen) ſowie ihre Eltern gern darauf eingehen
werden.

Ein gewinnreicher Sonntagvormittag. An der gemein-
ſchaftlichen Beſichtigung der Ausſtellung für Knabenhandarbeit
in der alten Volksſchule am Sonntag morgen beteiligten ſich
etwa 50 Parteigenoſſen, darunter erfreulicherweiſe faſt die
galt aus den ländlichen Orten des Saalkreiſes. Herr
Zeichenlehrer Schloſſer, deſſen lebhaften Bemühungen die
Halliſche Ausſtellung entſprungen iſt, war ſo liebenswürdig,
ſich vor der Beſichtigung in einem vollſtändigen Vortrag über
den Zweck der Knabenhandarbeit und die Abſichten der Aus-
ſtellung zu verbreiten. Der Deutſche ſoll wieder zur Freude
am Einfachen, Wahren, Zweckmäßigen, Schönen erzogen wer-
den; der künſtleriſche Geſchmack der breiten Volksmaſſen (ein-
ſchließlich des Bürgertums) müſſe eine Läuterung erfahren
und die Achtung vor der werktätigen Arbeit der ſchwieligen
Fauſt eine Steigerung. Volks wirtſchaftliche Gründe ſeien vor
allem mit ausſchlaggebend; denn die Erweiterung unſerer
kunſtgewerblichen Produktion bedeute einen großen Gewinn
für die Nation auf dem Weltmarkt und Tauſende von Jntelli-
genzen, die heute in Kontoren und Bureaus zugrunde gehen,
winke im Kunſtgewerbe eine befriedigende, einträglichere Be-
ſchäftigung. Die Läuterung und Verfeinerung des Geſchmackes
aber laſſe ſich am ſicherſten erzielen durch die Beeinfluſſung
und Jntereſſierung der Jugend, und deshalb ſei dem Hand-
fertigkeitsunterricht die größte Bedeutung zuzumeſſen, denn
er ſchaffe Werte für die Gegenwart und noch größere für die
Zukunft, er leiſte Arbeit für das praktiſche Leben. Die Be-
ſichtigung der ausgeſtellten Gegenſtände bot dem Führer
wiederholt Gelegenheit, die einführenden Gedanken zu unter-
ſtreichen durch beſondere Hinweiſe auf die Gewinne aus der
Echtheit des verarbeiteten Materials, aus zweckmäßigem,
ſchönem Ornament, aus der Arbeit mit Hilfe der menſchlichen
Hand, vor allem aber aus der Anwendung einfachſter Formen
und der Betonung des Zweckes einer Arbeit. Als ſich
dann noch eine Beſichtigung der Arbeitsklaſſen anſchloß
eine iſt für Papparbeit, die andere für Holzarbeit eingerichtet,
beide ſind mit reichlichem und erſtklaſſigem Material ausge-
rüſtet da herrſchte beim Verlaſſen des Schulhauſes unter
den Teilnehmern an der Beſichtigung nur eine Meinung; daß
es ein Erlebnis war, was ihnen der Sonntagvormittag
gebracht hatte und daß ſie das Gehörte und Geſehene zu wirk-
ſamſter Propaganda für den neuen, wertvollen Unterrichts-
zweig benutzen wollen.

Kinderausflug am Mittwoch, den 20. Mai: Spielausflug
an der Saale entlang nach dem Volkspark. Abmarſch Ran-
niſcher Platz 2, Uhr.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten nächſten Mittwoch, den
20. h abends 9 Uhr, ihre Monatsverſammlung im Vols-
park ab.

Zur Nachahmung empfohlen. Die Firma Hermes, Papier-
induſtrie-Aktien-Geſellſchaft, gewährt ihren im Betrieb beſchäftigten
Buchbindern an einem Wochentage Urlaub zur Beſichtigung der
Buchgewerbe Ausſtellung in Leipzig unter Fortzahlung des Lohnes.
Hoffentlich folgen noch weitere hieſige Firmen dem dankenswerten
Vorbilde genannter Firma.

An die Kunſtfreunde der Stadt Halle richten die Mitglieder
des Stadttheater-Orcheſters folgenden Appell Schon immer
war es das Beſtreben der Mitglieder des Stadttheater-Orcheſters,
die Verhältniſſe dieſes Orcheſters nach dem Muſter der Orcheſter
anderer Städte ausgeſtaltet zu ſehen, um zugleich mit der Beſſerung
der eigenen Lage auch ein für die Kunſtbedürfniſſe der Stadt
Halle würdiges, auf ſtabiler Grundlage ruhendes Orcheſterunter-
nehmen zu ſchaffen. Trotz den wiederholten Bemühungen der
Stadtverwaltung kann doch nicht geleugnet werden, daß das heutige
Engagement in Halle gegenüber dem anderer muſikaliſch gleich
wertiger Orcheſter nicht ein ſolches iſt, daß es die Muſiker dauernd
zu feſſeln vermag. Gerade dieſes Moment aber iſt für die
Leiſtungsfähigkeit eines Orcheſters in erſter Linie maßgebend, das
durch ſeine „Schlagfertigkeit' das Fundament einer guten Oper
ſein ſoll, wie das die vielen Hof- und Stadt- Orcheſter beſtens
beweiſen.

Die Ausſichten für eine ſolche von uns ſehnlichſt erwünſchte
Umwandlung ſind aber zurzeit nicht günſtig, deshalb mußten wir
auf ein anderes Mittel ſinnen, um den Zuzug guter Muſiker und
ihre Seßhaftigkeit zu ermöglichen. Dieſen Zweck ſoll nun zum
Teil der von uns ins Leben gerufene „Unterſtützungsfonds des
Halleſchen Stadttheater-Orcheſters“ erfüllen, über deſſen Erhaltung
und ſorgſame Verwendung wir pflichtgetreu wachen werden.
Zugunſten dieſes neuen Fonds veranſtalten wir mit Hilfe vieler
auswärtiger Kollegen am 20. Mai ein Konzert, über deſſen
Ausführung Sie in der Tagespreſſe näheres erfahren werden und
um deſſen Beſuch wir Sie heute ſchon ergebenſt bitten. Der Rein-
ertrag des Konzertes wird aber bei weitem nicht ausreichen, um
unſerm neuen Unterſtützungsunternehmen eine genügende feſte
Grundlage zu geben. Deshalb erlauben wir uns den oft erprobten
Opferſinn unſerer kunſtliebenden Bürger in Anſpruch zu nehmen
und um fördernde Teilnahme für unſer Unternehmen zu bitten.

Weniger, aber doch mehr! Die Halle-Hettſtedter Eiſenbahn
Geſellſchaft erzielte an Betriebseinnahmen im Monat März 1914
aus dem Perſonenverkehr 24554,27 Mk., Güterverkehr 68989,50 Mk.,
ſonſtige Einnahmen 15 737,17 Mk., zuſammen 109 280,94 Mk. Die
Einnahmen waren um 1053,02 Mk. niedriger, als im gleichen
Monat des Jahres 1913. Die Geſamteinnahmen betrugen im
Geſchäftsjahre 1913/14 1249318,67, Mk., im Geſchäftsjahre
1912/13 1217581,87 Mk., im Geſchäftsjahre 1913/14 alſo mehr
31736,80 Mk.!

Das Ende einer alten Vergnügungsſtätte. Wie'wir ſchon
mitteilten, iſt das Grundſtück Ritterſtraße 17 von der Stadt zu
Straßenverbreiterungszwecken angekauft worden. Das Haus iſt
im Mittelalter erbaut; es erhielt den Namen zum Roſenbaum
und barg einen Weinausſchank, der namentlich von den Halleuten,
d. i. unſeren Halloren, aufgeſucht wurde. Es wurde hier wie auch
im gleichaltrigen, in der Nähe belegenen Gaſthof zum Goldenen
Pflug von Zeit zu Zeit Tanz gehalten dabei hat die alte Schenke
manche Rauferei geſehen. Die ſchlimmſte wird wohl am 13. Sep-
tember 1630 ſtattgefunden haben dabei blieben neun Soldaten
und drei Halloren tot am Platze.

Zirkus E. Blumenfeld Wwe. Für die Zirkusdirektoren
unſerer Zeit wird es von Jahr zu Jahr ſchwerer, dem Neuigkeits
und Senſationshunger des Publikums zu genügen. Verſchiedene
altangeſehene Zirkusgeſellſchaften haben ſchon aus dieſem Grunde
ihren Betrieb eingeſtellt und ihre Geſellſchaf. aufgeiöſt. Eines
der wenigen Zirkusunternehmungen, die ſich regelwéßig einesausgezeichneten Beſuches und See erfreuen dürfen, iſt der im

Jahre 1811 gegründete Zirkus E. Blumenfeld Wwe., der am
22. Mai in Halle auf dem Roßplatze ein fünftägiges G. ſpiel
eröffnet. Große Ueberraſchungen ſtehen den hieſigen Zir*2freunden
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ſchauſpieles ſein dürfte, wie es bisher überhaupt noch von keine

oben zu dieſer ſenſationellen Aufführung ſtatt, die der erſte
ritt zur Reform des geſamten Zirkusprogrammes iſt. Ueber

hundert Perſonen wirken in dem Manegeſchauſtück mit, deſſenKoſtüme, Dekorationen und Requiſiten von der bekannten Berliner
Ausſtattungsfirma Eberhard u. Siegmann ſtammen. Die Erſt-
aufführung des Manegeſchauſpiels geht anläßlich der am 22. Mai
auf dem Roßplatz ſtattfindenden Premiere vor ſich. Der Billett
vorverkauf zu ermäßigten Preiſen wurde der Zigarrenhandlung
von Steinbrecher u. Jaſper übertragen. Die auf die Eintritts
karten entfallende Billett teuer trägt die Firma Blumenfeld.

Bootsunglück durch Leichtſinn. Ein 21 jähriger Ladierer
und eine 19 jährige Arbeiterin vergnügten ſich, von einer Ver-
einsfeſtlichkeit kommend; durch Kahnfahrt auf der Saale.
Durch abſichtliches Schaukeln des Mannes ſchlug das Fahr-
eug um und beide Perſonen fielen ins Waſſer. Der Ken ge
dann rettete ſich in einen mit zwei Männern beſetzten Kahn.

Das Mädchen konnte ſich längere Zeit über Waſſer halten und
wurde dann, dem Ertrinken nahe, von einem Bootsmann des
Demmerſchen Dampfers Siegfried mit vieler Mühe geborgen.
Während der Lackierer ſodann mit der Straßenbahn nach
Hauſe fuhr, wurde das Mädchen zunächſt nach einem Garten-
lokal und ſpäter von der herbeigerufenen Mutter in einer
Kraftdroſchke nach der elterlichen Wohnung gebracht.

Vereitelte Ballonfahrt. Der Ballonaufſtieg am Sonntag
vormittag mußte unterbleiben, da der Ballon Nordhaufen auf dem
Gelände der Gasanſtalt an der Hafenſtraße kurz vor der Abfahrt
von einem Windſtoß gegen die Fernſprechdrähte gedrückt und be
ſchädigt wurde.

Unfälle. Jm Neubau des Landwirtſchaftlichen Jnſtituts
ſtürzte ein Anſtreicher aus einer Höhe von 2,50 Meter von
einem Gerüſt und zog ſich einen Bruch des Naſenbeins zu. Er
mußte mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Königlichen
Klinik zugeführt werden. Auf dem Franckeplatz wurde eine
Dame von einer Kraftdroſchke angefahren. Verletzungen erlitt
ſie anſcheinend nicht. Nach Angabe von Augenzeugen trifft den
Führer der Droſchke keine Schuld. Jn der Leipziger Straße
wurde ein 526 jähriger Knabe von einem Radfahrer umge-
fahren. ohne Schaden zu nehmen. Der Radfahrer, den die
Schuld treffen ſoll, entkam unerkannt.

Diebſtähle. Aus der Wohnung eines Bäckermeiſters in der
Ludwig- Wuchererſtraße wurden 13 Mk. und aus der Ladenkaſſe
4 bis 5 Mk. entwendet. Der bis jetzt unbekannte Täter hat die
Wohnung mittels Nachſchlüſſels geöffnet. Zur gleichen Zeit
wurde in die Wohnungen zweier in der Humboldtſtr. wohnenden
Kaufleute eingebrochen. Sämtliche Behälter wurden durchwühlt
und bei einem der Betroffenen etwa 200 Mk. Bargeld, zwei Ringe,
drei Broſchen und ein Revolver, bei dem anderen etwa 250 Mk.
und zwei goldene Damenuhren entwendet. Ermittelungen ſind
angeſtellt. Ein wegen Diebſtahls geſuchter Schloſſer wurde
durch einen Polizeibeamten in einer Wohnung am Unterberg feſt
genommen und eingeliefert.

Von der Straße. Jn der Martinſtraße gingen zwei vor
einen Bierwagen geſpannte Pferde durch. Sie liefen die ab
ſchüſſige Martinſtraße nach der Leipziger Straße hinunter, konnten
dort aber von einem Polizeibeamten aufgehalten werden, bevor ſie
Schaden angerichtet hatten. Eine größere Anzahl Krafträder
durchfuhren geſtern vormittag die Merſeburger und Magdeburger
Straße, um an einem Preisfahren, das in Magdeburg beginnt,
teilzunehmen. Ein Sjähriger Schulknabe löſte in der Richard-
Wagner-Straße die Bremſe eines beladenen Kohlenwagens. Der
Wagen ſetzte ſich in Bewegung uud lief quer über die Straße bis
zum Bürgerſteig, wo er von ſelbſt ſtehen blieb. Schaden wurde
nicht angerichtet. Jn der Dreyhauptſtraße ſchlug ein Arbeiter
ſeine Ehefrau ſo heftig mit der Fauſt auf den Kopf, daß ſie ohn-
mächtig zuſammenbrach und mehrere Stunden brauchte, ehe ſie
ſich wieder erholte. Durch die rohe Handlungsweiſe des Mannes
entſtand eine größere Menſchenanſammlung.

de der Welt geboten wurde. Seit Wochen ſchon finden die

Vereins- und Vergnügungskalender.
Apollo- Theater. Trotz des geſtrigen ſchönen Wetters hatte

ſich das geräumige Theater gefüllt, und mit geſpannter Aufs-
merkſamkeit ließ das zahlreiche Publikum die packenden Szenen,
welche das Schauſpiel Deines Bruders Weib bietet, an ſich vor
überziehen und ſtarker, anhaltender Beifall belohnte die Darſteller
für ihre Leiſtungen. Das erfolgreiche Stück bleibt nur noch wenige
Tage auf dem Repertoir.

Ammendorf. Feſt geſtellt. Der Mann, der ſich in der Nähe
unſeres Ortes am Dienstag früh vom Zuge überfahren ließ, iſt
als der am 20. April 1872 geborene ledige Färbermeiſter Max
Hüffner aus Forſt (Lauſitz) rekognoſziert worden. Die Eltern und
der Bruder des Verſtorbenen, welcher nervenkrank war und an
Schwermut litt, erhielten kürzlich eine Nachricht aus Monaco. Auf
Grund der Zeitungsnotiz begaben ſie ſich geſtern nach Ammendorf
und erkannten den Toten, deſſen Kopf photographiert worden war,
als ihren Angehörigen.Nietleben. Die Hettſtedter. Das wichtigſte Arkehrsmittel

unſerer Zeit ſind die Eiſenbahnen. Und der moderne Menſch,
gleichviel ob der Arbeiter, der Kaufmann oder der Reiſende, um
ſchneller zu ſeinem Ziele zu kommen, benutzt ſie. Von Nietleben
aus gehen alle Frühmorgen von 48 Uhr ab in regelmäßigen
Zwiſchenpauſen von 20 Minuten bis 62 Uhr nicht weniger als
fünf Perſonenzüge nach Halle, um den Arbeitern paſſende und
billige Fahrgelegenheit nach ihrer Arbeitsſtelle zu bieten. Seit
Einführung der vierten Wagenklaſſe iſt der Perſonenverkehr gerade
in den frühen Morgenſtunden ein ſehr lebhafter geworden. Leider
ſtellt die Bahnverwaltung nicht genügend Verkehrsmittel zur Ver
fügung. Oft genug iſt die vierte Wagenklaſſe überfüllt, die
Paſſagiere müſſen anderwärts untergebracht werden. Um Unfälle
zu verhüten, ſollten die bahnpolizeilichen Vorſchriften aber auch
vom Publikum ſtrickte eingehalten werden. Sind doch im Zeit
raume der letzten fünf Jahre auf dem hieſigen Bahnhof beim
Einſteigen- in den Zug zwei Perſonen (der Lehrer Roßberg und
der kaum 15 jährige Arbeiter Siebicke) getötet worden. Wenn
unter dieſen Umſtänden die Bahnverwaltung ſtrenge vorgeht und
jede Ueberſchreitung der bahnpolizeilichen Vorſchriften zur Anzeige
bringt, kann ihr das kein Menſch verargen. Erſt dieſer Tage
haben wieder zwei Arbeiter auf eine Anzeige des Stations-
vorſtehers Thiel Strafmandate erhalten, der eine ſoll 6 Mk. und
der andere 10 Mk. Strafe bezahlen. Das iſt recht hart, ſollte aber
vor allem zur ſtrengſten Reſpektierung der Sicherheits-
vorſchriften Veranlaſſung geben.

Dieskau. Seltene Vögel. Trappen, die jahrelang gänzlich
von hier verſchwunden ſoaren, ſcheinen ſich wieder einzuniſten; an
der Grenze der Feldmarken Dieskau, Bennewitz, Lochau iſt in den
letzten Wochen ein Trappenpaar beobachtet worden, das ſich be
ſtändig hier aufhielt, ſo daß anzunehmen iſt, daß dieſes Paar eine
Brutſtätte in den großen Getreidefeldern hier eingerichtet hat. Vor
etwa 30 Jahren niſteten Trappen hier in mehreren Paaren.

Beeſedau. Gemeindevertreter- Sitzung am 15. Mai.
Zum Schöffen wurde der Gutsbeſitzer Heuke mit 7 Stimmen ge
wählt. Vergnügungsſteuer: Die Mehrheit beſchloß, den Militär
verein auch fernerhin von der Vergnügungsſteuer freizulaſſen;
die anderen Vereine bezahlen weiter. Wegeverpachtung auf den
Wieſen: Der Weg kann noch nicht verpachtet werden, da erſt die
Entſcheidung von der Generalkommiſſion abgewartet werden muß.
Wegebaukommiſſion: Hier ſind folgende Herren gewählt: der
Schulze Zettermann, Arbeiter Auguſt Wartmann, Wegewärter
Karl Schulze und Gutsbeſitzer Heuke. Dann verlas der Vor
ſitzende die Namen der Herren, die zur Schuldeputation ihre Be
ſtätigung erhalten hatten. Nur ein Herr hat ſie nicht erhalten.

war nicht angegeben jedenfalls iſt ſeine Familie

Bebitz. Straßenſperrung. Behufs Ausführung von Pflaſterarbeiten wird die Kreischauſſee Bebit Meta eine
16, vom 18. Mai ab geſperrt. Der Verkehr kann bei vorſichtigem
Fahren auf dem Sommerwege ſtattfinden.
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Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Die unbequemen Seuchenſchilder. Wegen Vergehens gegen
das Viehſeuchengeſetz hatte ſich der Fuhrwerksbeſitzer Guſtav H.
von hier zu verantworten. Bei einem ihm rigen
war durch den Kreistierarzt Bruſtſeuche feſtgeſtellt worden. Die
Polizei erließ deshalb die Aufforderung, am Stall ſowie am
Haus und Gehöfteingange je ein Schild mit dem Hinweis an
zubringen. Außerdem ſollten die Wagen, vor welchen die anderen
zwei geſunden Pferde H.'s gingen, mit den üblichen Schildern
verſehen werden. Da der Polizei der Jnhaber des Geſchäfts nicht
genau bekannt war, hatte man zunächſt ſeinen Bruder, am folgen-
den Morgen aber beide aufgefordert, der Anordnung nachzukommen.
Das geſchah aber nicht, weshalb die Polizei dann ſelbſt derartige
Schilder anfertigte und an den betreffenden Stellen befeſtigte
Am Torweg und Stall mußten ſie mehrmals erneuert werden, da
ſie dort abgeriſſen wurden. Ebenſo wurden die Wagen des An
geklogten. des öfteren ohne das verlangte Schild betroffen. H
wurde für ſchuldig befunden, ſich den Anordnungen der Behörde
widerſetzt zu haben. Er wurde wegen Vergehens gegen das Vieh
ſeuchengeſetz zu 50 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Den Einwand des
Verteidigers, daß die Polizei die Schilder anzubringen habe, ließ
das Gericht nicht gelten. Nach dem Wortlaut und Sinne des
Geſetzes ſei der Eigentümer hierzu verpflichtet.

Was Arbeiter nicht tun ſollten. Seit zirka zwei Jahren ar
beiteten die beiden Tongrubenarbeiter H. und M. aus Zappen-
dorf zuſammen an einer Arbeitsſtelle. Das Einvernehmen der
beiden war das denkbar beſte. Man beſuchte ſich gegenſeitig, be
ſchenkte ſich auch zum Geburtstag aber man ſpielte auch zuſammen
Karte. Das ſollte der Freundſchaft zum Verhängnis werden.
Gelegentlich eines Streites beim Kartenſpiel ging die Freundſchaft
elendiglich in die Brüche und ſeit dieſem Tage konnten ſich die
beiden nicht mehr riechen. Wie alle Tage, kam es auch am
18. März zu Reibereien, wobei M. von H. beleidigt ſein will.
Am anderen Tage artete dann die Feindſchaft in Tätlichkeiten aus
H. will ſich von M. mit der Hacke bedroht gefühlt haben. Er iſt
ihm zu Leibe gegangen, hat ihn zu Boden geworfen, am Halſe
gewürgt und ihm Kopf und Geſicht dermaßen bearbeitet, daß M.
acht Tage lang arbeitsunfähig war. Wegen dieſes Vorganges
ſtand nun H. vor Gericht, um ſich wegen Beleidigung und
ſchwerer Körperverletzung zu verantworten. Da er noch nicht
vorbeſtraft und nur einfache Körperverletzung angenommen wurde,
kam er mit einer Geldſtrafe von 85 Mk. davon. Hoffentlich
nehmen ſich beide den Ausſpruch des Vorſitzenden, „der Klügſte
gibt nach“, in Zukunft bei derartigen Anläſſen zu Herzen. Es iſt

beſchämend, daß Arbeiter ſich auf dieſe Art noch gegenſeitig das
Leben ſchwer machen.

StadtTheater.
Gaſtſpiel Anna Pawlowa mit ihrem Enſemble. Die Direktion

des Stadttheaters bereitete zum Beſchluß der Spielzeit dem
Publikum noch einen hohen künſtleriſchen Genuß, indem ſie
Anna Pawlowa, die vielgefeierte ruſſiſche PrimaBallerina zu
einem Tanzabend in Halle einlud. Wer dieſe Künſtlerin geſehen

jubelt. Jhr Tanz iſt ein Schweben, gelöſt von aller Erdenſchwere,
ein Weben von Anmut und Liebreiz. Jn dem Schwingen ihrer
zarten Glieder wird unſere Seele frei. Wie erfüllt dieſe Frau die
ſpröde Technik ihrer Kunſt mit blühendem Leben. Wie weiß ſie
dieſer unkörperlichen und unnatürlichen Sprache beſeelten Ausdruck
zu verleihen. Was verrät uns die ſtumme Sprache dieſer fein
gliedrigen Hände von der Seele dieſer Frau. Wie entzückt uns
ihr beſtrickendes Lächeln.

Anna Pawlowa iſt ein letzter melancholiſcher aber verſöhnender
Gruß aus der Zeit der ancien régime, wo die Menſchen in dem
Ballett ihren ſublimſten künſtleriſchen Genuß erlebten. Den gezierten
Rokokoſeelen jener Zeit waren alle dieſe Pirouetten, Entrechats,
Capriolen pſychiſche Erlebniſſe geweſen. Wir Heutigen glauben
nicht mehr an jene Kunſt, und dennoch beugen wir uns vor
Auna Pawlowa, die wie alle g großen Künſtler uns die Technik
vergeſſen macht, mit hoher Bewunderung und verehren tief die
Seele dieſer feinen Frau.

Die Sehnſucht nach dem neuen Tanze hat ſchon lange auch das
kaiſerlich ruſſiſche Ballett ergriffen. Er iſt heute der Repräſentant
der höchſten Tanzkultur. Von ihm werden wir auch in Zukunft
viel zu erwarten haben. Das ließe ſich ſchon geſtern vermuten
aus dem Tanz Vogel und Schlange nach der Muſik aus Mendels-
ſohns Sommernachtstraum. Hier wurden auf dem Boden der
alten Tanztechnik neue Ansdrucksmöglichkeiten mimiſch plaſtiſcher
Art gefunden, die in dem Tänzer Onkrainsky einen, dank
ſeines wundervoll durchgearbeiteten Körpers und ſeiner dar-
ſtelleriſchen Fähigkeiten glänzenden Jnterpreten fanden. Auch der
moment musicale von Schubert wurde zu einer künſtleriſchen
Offenbarung, dank der neuen Körperlichkeit, die in den darin be
teiligten Tänzerinnen herrſchte. Hier war nicht mehr die Fülle
der möglichen Pas und techniſchen Mittel für den Tanz grund-
legend, ſondern der Ausdrucksgehalt der Muſik ließ dieſe Körper
in Bewegungen leben. Dagegen hinterließ die Gavotte nach der
Muſik von Lincke den peinlichen Eindruck, daß die Feinheit des
Tanzes an eine durchaus unvornehme Muſik verſchenkt wurde.

za W. Tichomiroff hatte Anna Pawlowa einen techniſch
außerordentlich geſchulten Partner, der aber leider durch ſeine
ſtarke Figur in unverhältnismäßigem Kontraſt zu der zierlichen
Künſtlerin ſtand. Das Enſemble im allgemeinen verriet die
glänzende Schulung der kaiſerlich ruſſiſchen Tänzer, die Präziſion
der Ausführung und dazu die rhythmiſche Feinwertigkeit und das
elementare Temperament, das jene glücklichen Menſchen auszeichnet.

Anna Pawlowa, die unvergleichliche Künſtlerin, wurde begeiſtert
gefeiert, und einen Beifallsſturm von ſo elementarer Gewalt, wie
er am Sonnabend das Haus durchbrauſte, dürfte man im Halli-
ſchen Stadttheater kaum je zuvor erlebt haben.

Flug, der

Allerlei.
Ein nationales Wettfliegen.

Ein Flieger tödlich verunglückt.
Ein Wettfliegen, mit patriotiſchem Beiwerk, der Prinz Heinrich

onntag morgen von Darmſtadt aus ſeinen Anfan
nahm, führte über Mannheim, Pforzheim und Straßburg. Na
den hier eintreffenden Meldungen ſind in Darmſtadt 25 Flieger
aufgeſtiegen. Sonntag morgen um 5.46 Uhr überflog der erſte
Apparat, der des Oberleutnants von Beaulieu, den Straßburger
Fiugplatz. Der Flieger warf eine Kontrollkarte herab. Um 6 Uhr
olgte ihm der Straßburger Flieger Viktor Stöffler, der von dem

nach tauſenden zählenden Publikum mit ungeheurem Jubel be
grüßt wurde. Jn kurzen Zwiſchenräumen folgten dann die übrigen.

Ueber den Schluß des Fluges meldet man aus Frankfurt a. M.
Von den 16 in Frankfurt zur zweiten Etappe nach Köln und
zurück nach Frankfurt aufgeſtiegenen Fliegern ſind 12 in Frankurt elandet. Ausgeſchieden ſind bisher 6 Flieger. Beide Etappen

zurückgelegt haben 12 Flieger. Jn Frankfurt ſtartbereit zur
zweiten Etappe liegen 4 Flieger. Auf der Strecke Darmſtadt
Straßburg liegen 3 Flieger, in Darmſtadt ſelbſt ebenfalls 3 Flieger,
konkurrenzberecht ſind alſo noch 22 Flieger.

Leider haben ſich bei dem Flug auch eine Reihe Unglücksfälle
ereignet, von denen einer ſogar tödlich verlaufen iſt. Ein
Doppeldecker der Luftverkehrs Geſellſchaft (Mercedes) ſtürzte bei
Maulbronn aus beträchtlicher Höhe hernnter. Der als Beobachter
mit aufgeſtiegene Leutnant Müller vom 8. bayriſchen Infanterie
Regiment war ſofort tot, während ſein Kamerad, der das
Figzeug führte, Leutnant Wultz, gleichfalls vom 8. Jnfanterie
Regiment, ſo ſchwere Verletzungen davontrug, daß man an
ſeinem Aufkommen zweifelt.

Außerdem mußte ein Albatrosdoppeldecker (Mercedes) bei
Teufelsmühle in der Nähe von Herrenalb eine Notlandung vor-
nehmen, bei der die Maſchine zertrümmert wurde. Die
beiden Flieger erlitten jedoch nur un bedeutende Ver-
le Zu nungen.

er Flieger Ludewig mußte gleichfalls eine Notlandung vor
nehmen. Er png in Biſchweiler (Elſaß) nieder da ihm die
Steuerung zerbrochen war.

Oberleutnant Kolbe iſt auf dem Rückfluge von Köln nach
Frankfurt bei Hechtsheim bei Mainz abgeſtürzt, wahrſcheinlich
infolge von Enxploſion. Der ührer blieb unverſehrt,
der Beobachter, Leutnant Rohde, erlitt ſchwere Verletzungen
griee hat eine Notlandung bei Baden--Oos vorgenommen;

eutnant von Hiddeſſen ſtürzte, wie bereits gemeldet, bei Loffenau
ab, doch blieben er und ſein Begleiter unverletzt.

Ein weiterer Todesſturz.
Auf dem re ſind Sonnabend nachmittag5 Uhr zwei auswärtige Militärflieger, Leutnant Wiegandt vom

IJnfanterie- Regiment Nr. 122 und Oberleutnant Fellinger vom
PionierBataillon von Rauch Nr. 3, die eine Landung vornehmen
wollten, infolge Flügelbruchs, aus 500 Metern Höhe abgeſtürzt.
Beide waren ſofort tot.

Maſſenvergiftungen.
eidelberg, den 16. Mai. Zu der Maſſenvergiftung im

Lehrerſeminar iſt noch zu berichten, daß insgeſamt 18 Seminariſten
an Wurſtvergiftung erkrankt ſind. Acht von ihnen befinden ſich
im Akademiſchen Krankenhauſe, die a werden im Seminar
behandelt, doch befinden ſie ſich alle auf dem Wege der Beſſerung.

erlin, 18. Mai. Unter ſchweren t eſind im Laufe der letzten drei Tage etwa 20 Perſonen im
Südoſten der Stadt erkrankt. Die Erkrankten hatten
ſämtlich Fleiſch genoſſen, das aus einem Fleiſch warengeſchäft
in der Zeughofſtraße bezogen war. Die Unterſuchung iſt im Gange.

Genf, 17. Mai. Fünf Perſonen ſind hier nach dem Genuſſe
von Enteneiern unter Vergiftungserſcheinungen erkrankt. Am
Freitag abend brachte ein Arbeiter ſeiner Familie mehrere Enten-
eier mit und aß auch gleich davon. Am nächſten Tage mußte er
ins Krankenhaus gebracht werden. Jetzt aßen auch die Frau und
die Kinder von den Eiern und erkrankten ebenfalls. Eins der
Kinder iſt bereits geſtorben. Der Mann ſchwebt in Lebens-
gefahr.

Drei furchtbare Bluttaten in Berlin.
Die 77 Jahre alte Almoſenempfängerin Julianna Maler

geborene Gleßmann, wohnte ſeit ſieben Jahren Weberſtraße 15,
Quergebäude, drei Treppen, eine Stube. Da ſie ſeit mehreren
Tagen nicht mehr geſehen worden war, wurde von einer Nach
barin bei dem Sohn angefragt, ob die Mutter bei ihm wäre.
Als der Sohn, ein ſelbſtändiger Kaufmann, darauf nach der
Wohnung ſeiner Mutter kam, fand er ſeine Mutter in ihrem
Zimmer am Bettpfoſten hängend, erdroſſelt auf. Die ſo
fort benachrichtigte Mordkommiſſion ſtellte feſt, daß die Greiſin
unzweifelhaft ermordet worden iſt, und zwar wahrſcheinlich
ſchon am Freitag. Es iſt bereits eine Belohnung von 1000 Mk.
auf die Ergreifung des Täters ausgeſetzt.

Jn der Grünthaler Straße 50 wohnt der Eiſenbahnarbeiter
Karl Roſtock, der ſeine Familie ſchon ſeit längerer Zeit auf
das gröblichſte miß handelte. Auch Sonntag hatte ſeine
Familie arg zu leiden, und als der Wüterich auch auf ſeinen
23jährigen Sohn Erich losgehen wollte, ſchoß dieſer einen
Revolver ab, der Roſtock durch drei Schüſſe ſofort t ötete. Der
Sohn wurde verhaftet.

Jn der Prenzlauer Allee 202 wohnt die Witwe Kaſper. Als
Frau Kaſper Sonntag auf den Kirchhof ging, um das Grab ihres
Mannes zu beſuchen, gerieten inzwiſchen ihre beiden Söhne von
15 und 17 Jahren zu Hauſe in Strkit, im Verlaufe deſſen der
17jährige den 15jährigen Bruder erſt ach. Der Täter wurde
verhaftet.

Verhaftung der Automobilbanditen von Kolmar.
Den eifrigen Nachforſchungen der franzöſiſchen Polizei iſt es

gelungen, den Schlupfwinkel zweier Mörder, die den Chauffeur
Kohler in einer Schlucht bei Kolmar im Automobil erſchoſſen
haben, in Le Havre ausfindig zu machen. Die beiden Ver-
brecher, die der Polizei unter den Namen Lambert und Turtz

bekannt. waren, hatten ſich nach Frankreich geflüchtet, da
hofften, u leichter den Nachforſchungen der Polizeibehörden
zu entge
einem hieſigen Hotel abgeſtiegen ſeien. tſelben Vormittag eine Anzahl Kriminalbeamte in das Hotel,
um die Geſuchten dingfeſt zu machen. r nvon ihnen beſetzte Zimmer klopften, wurde die Türe geöffnet.
Die Beamten ſtürzten ſich ſofort auf den im Bett liegenden
Lambert und nahmen ihn feſt. igze eſich umwandte, erblickte er Trutz, der durch die geöffnete Tür
bisher verdeckt geweſen war, wie er den Revolver gegen einen
der Polizeibeamten erhob.

da ſie
en. Die Polizei erhielt Kenntnis davon, daß ſie in

i Sie ſandte noch am
Als die Beamten an das

Als einer der Polizeibeamten

Dieſer warf ſich ſofort auf
Trutz und packte ihn am Arm. Trutz ſchoß ſich darauf eine
Kugel in den Kopf und ſank ſofort tot nieder.

Lambert hat auf Befragen erklärt, daß Trutz den Chauffeur
getötet, habe. Nach dem Verbrechen ſeien er und Trutz nach
Kolmar zurückgekehrt. Sie hätten das Automobil unterwegs
ſtehen gelaſſen und wären dann nach Mülhauſen mit der Bahn
gefahren. Von da wären ſie über Longwy nach Paris gekom-
men. Trutz hat ſich dann nach Vernon begeben, um eine ſeiner
Tanten zu beſuchen, von der er hundert Frank lieh. Darauf
ſind ſie beide nach Havre gefahren.

Die Eröffnung der Werkbund- Ausſtellung zu Köln.
Am Sonnabend mittag erfolgte im Beiſein der Vertreter der

Behörden, der Kommiſſare des Auslandes und vieler wiſſen
ſchaftlicher und gewerblicher Korporationen die feierliche Er-
öffnung der Werkbund-Ausſtellung. Um 10 Uhr nahm eine Vor-
beſichtigung der Ausſtellung für die Vertreter der Preſſe ihren
Anfang. Aus allen Teilen Deutſchlands waren ſie herbeigeeilt.
Wenn die Ausſtellung auch in allen ihren Teilen noch nicht völlig
fertig iſt, wie man das bei dergleichen Gelegenheiten gewöhnt iſt,
ſo kann man doch aus der genialen Anlage erkennen, was
deutſche Jnduſtrie im Verein mit deutſcher Kunſt zu leiſten imſtande
iſt. Das Geſehene fand ungeteilte Anerkennung.

Opfer des Militarismus.
Am Sonnabend vormittag hat ſich auf dem Truppenübungs-

platze zu Straßburg ein ſchwerer Unfall ereignet. Eine Anzahl
Soldaten des Jnfanterie Regiments Nr. 132 bediente mehrere
auf einem hölzernen Gerüſt aufgeſtellte Maſchinen-
gewehre, als das Gerüſt plötzlich infolge der großen Belaſtung
zuſammenbrach. Die Soldaten ſtürzten mit den Maſchinengewehren
aus beträchtlicher Höhe herab. Fünf Mann erlitten ſchwere
Verletzungen und mußten ſofort ins Militärlazarett eingeliefert
werden. Die Maſchinengewehre blieben unbeſchädigt.

Kleines Allerlei. Weitere Erdſtöße im Aetna-
Gebiet. Dreizehn weitere Erdſtöße haben ſich im Laufe
des geſtrigen Tages in der Umgebung des Aetna ereignet.
Auch aus Neapel wird in den letzten Stunden gemeldet, daß
der Veſuv in voller Tätigkeit iſt und daß der Ausbruch jedes-
mal mit dem Aetna in Zuſammenhang ſteht. Ein ita-
lieniſches Schiff von Beduinen geplündert. Jn
der Nähe des Hafens von Tobruk (Cyrengaika) wurde der vom
Sturm ſteuerlos auf den Strand geworfene Kleindampfer
Solferino von Beduinen geplündert. Kapitän und Mann-
ſchaften retteten ſich mit zehn an Bord befindlichen Paſſagieren
auf zwei Schaluppen nach Tobruk. Ein an die Unfallſtelle
geeiltes Torpedoboot fand nichts als das vollkommen aus-
geraubte Wrack. Parſifal in Rußland verboten.
Die Petersburger Theaterzenſurbehörde wies zum zweiten
Male das Geſuch des Rigaer Deutſchen Theaters um Erlaub-
nis zur Aufführung des Parſifals von Richard Wagner ab.
Die Zenſur erklärt, daß die Oper wegen ihres Jnhaltes, der
das ruſſiſche religiöſe Gefühl verletzen müßte, in Rußland
überhaupt nicht zur Aufführung zugelaſſen werden könne.

Letzte Nachrichten.
Große Erfolge in den Reichslanden.

Aus Straßburg werden bedeutſame Siege und Fort-
ſchritte der Sozialdemokratie bei den Gemeinderats-
wahlen gemeldet. Die Gemeinderatswahlen fanden am
Sonntage im ganzen Elſaß ſtatt. Jn Mülhauſen hat die
Sozialdemokratie von 36 Mandaten bereits 18 erobert, die
weiteren 18 ſtehen zur Nachwahl (zweiter Wahlgang). Die
ſozialdemokratiſche Mehrheit iſt auf alle Fälle geſichert. Bis
her hatte ſie nur 8 Mandate inne. Jn Straßburg haben
wir im erſten Wahlgange von 36 Mandaten 9 erobert. Jn
Kolmar wurde ein Block von Nationalliberalen, Fortſchritt-
lern und Sozialdemokraten geſchloſſen. Gewählt ſind elf Mit-
glieder des Blocks, darunter ein Sor ldemokrat. Der bis-
herige Bürgermeiſter Blumenthal, der wicht wiedergewählt
wurde, hat unter 33 Kandidaten die geringſte Stimmenzahl
erhalten. Blumenthal hat ſich vom ehemaligen „radikalen
Fortſchrittler“ zum Führer des Radaunationalismus „ent-
wickelt“.

In den kleineren Gemeinden ſtieg die Zahl unſerer Mandate
bereits jetzt von 120 auf 250, hat ſich alſo mehr als verdoppelt.
Bravol!

Humor und Satire.
Jn die „Sommerfriſche“. Jn einer Gegend, in der es um

die Sittlichkeit recht ſchlimm ſteht, erzählt Herr Schulze dem
Herrn Lehmann, daß Fräulein Manſchey in die Sommerfriſche
gereiſt ſei. Darauf die prompte Erkundigung: „Sommerfriſche
mit oder ohne Gänſefüßchen

Pädagogik. „Müller, Jhr Aufſatz Die Natur, eine
Quelle der Bildung und Erholung iſt unter aller
Kanone. Sie ſind wahrſcheinlich wieder den ganzen Sonntag
im Freien herumgeſtreunt!“ (Jugend.)

S Aſfttwonh 2 Pfd. iel Pollerei- Tafel Butter n lletto 55 J.
s T 1 allerfeinſten J f 5 t r zu 48 Pfg tt L 1 f.
S nehme dieſe A T ha Tz n 9 éinn e pf0. Voſexe el ulle ber ß e le t Pſ. r t et

mit 1255 e a

W Merfeingte raunschweſger Nette T V. I g. i ca. 10 Mat netto 707 Vfg. A. Knäusel.
Modecns Augengſäser Feerzeuge 10.,

S d Feuerſteine 105.
a Dochte 10n

Leipabei

Optiker bar Schaefol, neben Kaiſer-Automat.
gerstrasse 53,

Gr. Steinstr. 29.
Jede ärztliche Verordnung sofort.
Uieferung für alles Krankenkassen.

Makula tur Auzichtspotkarten empfiehlt die

Hallesche Genessensoh. Buchär. III

Gr. Klaus-*91 Zander, ſtraße 12
Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

r kurze Zeit 1085

aſchgefäße et

dauerhaft und billig, Lagerbeſtand
über 600 Stück.

Transport frei Haus.
Badewannen von 3 Mk. an,
Waſchwannen von 5 Mk. an,

n neäſſer,h Schuülersior iä,
163 dicht am Markt.

Gegründet 1883.

*521 e

6IN6AUFFALLGNDG
d Hoden-Zeltungen
e in großer Auswahl.e uHerieneis d rhchtel I Mk
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träger und die

Soeben erſchienen:
Für die zahlreichen u. wohl

tuenden Beweiſe herzlicher Teil-
nahme und Verehrung beim
Heimgange unſerer unvergeß-
lichen Entſchlafenen, Frau verw.

Marie Zukseh,
gebor. Bennemann,

ſagen wir allen auf dieſem
ege unſeren tiefgefühlteſten

Dank. Beſonders Dank Herrn
Paſtor Nietſchmann für ſeine
troſtreichen Worte am Grabe.

Halle (S.), d. 18. Mai 1914.
Die tieftrauernd. Hinterbliebenen
Martha Buxkseh, Tochter,

nebſt Großmutter. 12650

Nr. 11
(Bebel zum 74. Geburtstag)

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 17

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus-

Volksbuchhandlung,
Harz 29.
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„„So'n frecher Kerl
und das nene Varietee Programm. 1259

e.PASSAGE-TR EATER
Liohtspielhaus

An Halle a. d. Saale. Leipzigerstr. 88.
Ab Dienstag den 19. Mal 1914:

Vollständig neues Programm
l Dasselbe enthält:Die Kakno-Ernte. zInteressante Industrie-Aufnahme.

Julius in Nenapel.

2322

Humoreske.
Kiekebusech's Erbsehaft.
Humoreske.

Herrn Schmetterling's Wette.

Komödie vn Ganmont-Woehe.Das Neueste im Film.

e

Krleg dem Krlege.
Ein Zukunftsbild.

bege „Dieser grosse Film nimmt es sich zur Auf-
ſf gabe, den Zukunftskrieg zwischen zwei grossen

Völkern zu schildern!
Alles ist höchst realistisch und bewunderns-

voert wiedergegeben und zeigt uns, Wie Luft-
z schiffe expiodieren und Windmühlen in die Luft

gesprengt werden.
Beginn der r Vortährungen um 4 Uhr nachmittags.

1256] Die Direktion.
722 J2
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Transportd Arbeite derbandt T.

T Halle a. S. nMorgen, Dienstag, 19. Mai 1914, abends 9 Uhr im „Volnspark“inſege Versammlung.
Tagesordnung1. Beſprechung der zum Srhaibsns eingelaufenen An

träge (ſ. Courier vom 26. 4.) 1262
2. Der Berliner Schiedsſpruch in Sachen der Vierfahrer,

und wie ſtellen wir uns dazu?
3. e vom BezirksVergnügen, Lichtbilder-Vortrag

nds.4. Das angement des Pfingſtfeſtes, Mitteilungen und
r

Jn Anbetracht der hochwichtigen Tagesordnung erwarten wir
recht zahlreichen Beſu Vor allem müſſen die Kollegen Bierfahrerund Kellerarbeiter mit eiGeinen Auch unorgantiſierte Berufs
angehörige, die ſich anſchließen wollen, ſowie die Frauen der Mit
glieder ſind willkommen. Die Ortsverwaltung.

Vom 25. bis 27. Mäi 1914
werde ich in *522Halle a. S., Hotel Stadt Hamburg,

anwesend sein, um
künstliche Augennach der Natur für S anzufertigen

und einzupassen.
F. Ad. Müller, Augenkünstler aus Wiesbaden

Patent- Grude-Oeſen
De zum Kochen, Braten, Backen n K.

Ohne Wärmröhre von 35.
Mit ſrudehfe von 50. MEinfache Grudeöfen Mk. 6, d 12
mit Wärmröhre 16, 18 v z istrasseMax Herrmann, w. mvormals Wilhelm cerert Fernſprecher 171.

Natjesheringe 9 i elner Waschmaschine

t. Pf.

für de im Nonal Na

Hochzeiten haben wir ganz besonders geeignete, sehr preis-
werte Geschenk- Artikel in einer großen Spezial- Abteilung
zusammengestellt. Als außergewöhnlich billig empfehlen wir:
Nickel-Kaffeeservice, Bowlen in Silber und Messing, Tee-
maschinen, Fruchtschalen, Tortenplatten, Aufschnitt-
platten, silberne Löffel, prachtvolle Vasen und Figuren.
Als praktische Gegenstände empfehlen wir besonders schöne
Sachen für die Küche, wie: Speise-Service, Tonnen-
garnituren, Wandkaffeemühlen, Aluminiumtöpfe, Fleisch-
hackmaschinen, Küchenwagen, Wein- und Blergläser.

C. F. Ritter, Halle a. S. Leipzigerstr. 90.
Mitglied des Rabatt -Spar-Vereins.

S r.Roman v. H. Courth-
Allabendlich:

rmann freut ſich
r e v mir tarkee n

IDd
im Harmann rin tn denn i

neben dem Walhalla.

v olxsbuchvang idg
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Ans der Provinz.
Hie Aufgaben ſozialdemokratiſcher Gemeindevertreter.

Zu der am Sonntag, den 17. Mai, im Bitterfeld tagenden
Gemeindevertreter- Konferenz waren 50 Gemeindevertreter und
Stadtverordnete erſchienen. Das Referat hatte Stadtv. Gen.
Oſterburg Halle übernommen. Sein zweiſtündiger Vor-
trag war ausſchließlich auf die ländlichen Verhältniſſe zuge
ſchnitten. Wegen ſeiner gut informierenden Wirkung wurde er
von den Anweſenden mit großer Aufmerkſamkeit und vielem
Intereſſe verfolgt. Der Redner führte aus:

zwei Grundzüge ſollen in meinem heutigen Vortrage be
handelt werden: Das techniſche Können des Gemeindever-
treters und unſere Grundſätze oder, wie haben unſere Genoſſen
in den Gemeinde- Vertretungen zu arbeiten, um Eindruck zu
machen und nicht in Stegmüllereien zu verfallen. Es läßt ſich
nicht leugnen, daß in dieſer Richtung ſchon arg geſündigt
wurde. Die Schuld liegt natürlich in den meiſten Fällen an
mſern z Genoſſen in den Verſammlungen, denn oft
wird bei L ufſtellung von Kandidaten nach Antipathie und
Zympathie entſchieden, ſtatt nach Wiſſen und Können. Die
Folge davon iſt, daß nicht immer der rechte Mann am den
rechten Poſten kommt. Auch läßt es ſich nicht leugnen, daß die
Arbeiterbewegung wohl gewakttig in die Breite, aber nicht ſo
ſehr in die Tiefe gegangen iſt. Das zeigt ſich auch bei unſeren
Vertretern in den Gemeindeparlamenten. Nur einige Bei-
ſpiele: Jſt es nicht ſtark, wenn ein ſozialdemokratiſcher Ge
meindevertreter den Verkauf von Grund und Boden
der Kommune nicht nur empfiehlt, ſondern auch noch recht hohe
Preiſe vorſchlägt, oder wenn ſich ein ſozialdemokratiſcher Ge-

990

129008

738 88
)3 1500
28 85
261 480
738 93

70 884

von privatem Grund und Boden, der zum Bau eines Dorf-
tanals gebraucht wird, ſtemmt, oder wenn ein ſozialdemokra-

713 90 tiſcher Stadtverordneter für die VermehrungderPoli-
ze i ſtimmt, weil in einem Stadtviertel ab und zu Roheits-

1 795 delikte paſſiert ſind. Bedauerlich iſt es aber auch, wenn die
000] 99 Mehrheit unſerer Genoſſen irgendeines Ortes ſich gegen den

Bau einer Waſſerleitung ausſpricht, weil die Steuern erhöht
werden könnten, oder aus dem gleichen Grunde in einem

543 87 J 7o i anderw Orte unſere Genoſſen den Bau eines Kanals ver-
80 86 weigern. Jſt man ſich über eine Sache nicht klar, ſo lege man

74 262 ſich die Frage zur Beantwortung vor: Wie wirktdie An
gelenheit ſozial?

2 Zunächſt nun einige äußerliche techniſche Winke für den
35 50 Gemeindevertreter. Wenn ein Sozialdemokrat in das Dorf-

parlament einzieht, ſo muß es in erſter Linie ſeine Aufgabe
ſein, dort Ordnung und einen geregelten Gang der Beratung
zu ſchaffen. Alſo Schaffung einer Geſchäftsordnung;
ferner regelrechte Tagesordwungs-Bekanntgabe,
komplizierten Tagesordnungspunkten geſchriebene Be-
gründungen zu verlangen, ebenfalls muß für jeden Ge-
meindevertreter ein Protokoll- Auszug verlangt werden.
Dieſe Prokokolle find ſehr wertvoll, ſie müſſen von den Genoſſen
anfgehoben werden und dienen gelegentlich zur Auffriſchung
der Erinnerung an gefaßte Beſchlüſſe. Ferner iſt es Aufgabe
der ſozialdemokratiſchen Vertreter, dahin zu wirken, daß der
Gemeindevorſteher alljährlich einen Verwaltungs-
bericht gibt; wenn möglich ſchrift lich. Der Bericht muß
vor der Etatsberatung gegeben werden und muß ſich auf alle

711 855 kommunale Angelegenheiten des verfloſſenen Etatsjahres
z erſtrecken, ſo u. a. über die ſtattgefundenen Bauten und deren

708 Koſten; über Schulangelegenheiten, Anzahl der Schüler,
u 18474 Klaſſenfrequenz, Veränderungen im Lehrkörper uſw. über den
176144, Gemeindebeſitz, ſeine Vergrößerung oder Verkleinerung; über

Vevölterungsſtakiſtik, Geſundheitszuſtand, Steuerweſen, Ein-
nahmen und Ausgabew; über Gemeinde- Anſtalten und kom-

70 829 munagle Betriebe und deren finanziellen Ergebniſſe. Jm An-
r ſchluß an dew Verwaltungsbericht hat eine Beſchreitung
(10oo] der Feldflur oder des kommunalen Beſitzes durch ſämt-

97 liche Gemeindevertreter mit dem Schulzen an der Spitze ſtatt
v 29 zufinden. Hieran ſchließt ſich die Etatsberatung, die
2 S ſpäteſtens im März ſtattzufindew hat und die größte Aufmerk-

ſamkeit unſerer Genoſſen erfordert, denn die meiſten von den
0 005 Gemeindevorſtehern aufgeſtellten Etats ſind mangelhaft und
l 72 unüberſichtlich.

Wieſollein Etat beſchaffen ſein? Es müſſen vor
c allem die Einnahmen und Ausgaben recht überſichtlich geordnet
e ſein. Die Breitrubriken müſſen in Kapitel, Titel und Poſi-
22 67 tionen eingeteilt ſein; die Längsrubrikew müſſen tabellariſch
e 10 geordnet ſein und teilen ſich in 1. laufende Nummer, 2. Be-
do 27 nennungen der Ausgaben und Einnahmen, 3. Betrag der einzu
83 97 nehmenden oder auszugebenden Summen des kommenden

969 Etatsjahres, 4. derſelben Zahlen des Vorjahres, 5. zwei
7. Rubriken für Mehr oder Weniger gegen das laufender Jahr, 6. die Jſt-Einnahme oder Ausgabe des verfloſſenen
1080 Jahres. (Zur beſſeren Jnformierung ließ der Referent einen
602 modern aufgeſtellten Etat zirkulieren.) Die letzteren Rubriken

ſind von ganz beſonderer Bedeutung, damit der Gemeindever-
5 treter einen Vergleich ziehen kann. Ganz beſonders iſt darauf
000 zu achten, daß bei Ausgaben teils auch bei Einnahmen
s 48 der dreijährige Durchſchnitt zugrunde gelegt wird.

Ferner dürfte zum techniſchen Können des Gemeindevertreters
noch das Studium der Landgemeinde-Ordnung, der Kommu-
nalen Praxis und der Vorwärts-Hefte über Gemeinde-Politik

d 86 gehören. Auch etwas Geſetzeskenntnis dürfte vonnöten ſein, ſo
k z. B. über das Kommunalabgabengeſetz.

Ganz beſonders aber iſt eine gute Kenntnis unſeres Kom-
8t9 mungal-Programms nötig. Und damit komme ich zu dem

grundſätzlichen Teil des Vortrags.
Nicht Wahrnehmung von bloßen Kirchturmsintereſſen, ſon

dern Löſung großer Kulturprobleme, Demokrati-
ſierung der Gemeindeverwaltung und Förderung des Kom
munalſozialismus ſoll der Zweck unſeres Wirkens in den Ge-
meindevertretungen ſein. Die Zeit, wo die Gemeindeverwal-
kungen nur Verwaltungsorgane waren, iſt vorbei. Soziale
Aufgaben ſind jetzt zu löſen: Zunächſt im Bildungs-
weſen, bei Schule und Kirche. Es dürfen aus den Mitteln
der politiſchen Gemeinde keine Ausgaben zu Kir ch en zwecken
bewilligt werden. Die Volksſchule muß zu acht Klaſſen aus-

a

meindevertreter mit aller Gewalt gegen die Enteig nung

zuweilen dürfte es auch nötig ſein, zu einzelnen beſonders

Halle (Saale), Dienstag den 19. Mai 1914
J z

geſtaltet werden, Erhebung von Schulgeld muß beſeitigt wer-
den, die Lernmittelfreiheit und das Schularztſyſtem müſſen zur
Einführung kommen. Jn kleinen Orten läßt ſich ein Vertrag
mit einem Privatarzt über den Schularztdienſt abſchließen.
Ebenfalls iſt geregelter Turnunterricht und auch Schwimm-
unterricht einzuführen. Alles Dinge, die auch auf dem platten
Lande durchführbar ſind.

Jn der Bodenfrage iſt Grundſatz, daß für keine Veräuße-
rung von kommunalem Grund und Boden geſtimmt werden
darf. Bei Anlegen von Kanälen, Straßen uſw. muß für Ent
eignung von privatem Grund und Boden eingetreten werden;
ebenfalls iſt für Erwerb vow Grund und Boden für kommunale
Zwecke zu ſorgen.

Für Gemeindearbeiter ſind Wochenlöhne zu fordern, die Ar-
beitszeit iſt auf acht Stunden zu verkürzen, Ferien ſind zu be-
willigen, und anch auf die Jnvwaliditäts- und Altersverſorgung
Bedacht zu nehmen. Kommunalarbeiten dürfen nicht an
Private vergeben werden.

Ferner haben unſere Vertreter ſoweit dies angängig iſt
für Oeffentlichkeit der Sitzungen, für eine geregelte Armen-
pflege, für Errichtung von Gewerbegerichte (Zweckverband),
Badeanſtalten, für Förderung des Kommunalſozialismus,
Waſſerverſorgung, Gasanſtalten, Uebernahme von Sandgruben,
Steinbrüchen, Gaſthänſern, Backhäuſern uſw. einzutreten.
Ferner iſt auch die nötige Aufmerkſamkeit dem 8 53 des Kom-
munalabgabengeſetzes, der die Regelung der Armen- und Schul
laſten zwiſchen Wohn und Betriebsgemeinde betrifft, zu wid-
men. Hingegen müſſen unſere Vertreter gegen Bewilligung
von Geldern zu patriotiſchen Feſtlichkeiten wie Sedanfeier,
patriotiſchen Jugendvereinſtaltungen uſw. ſtimmen.

Der Redner ſchloß ſeine Ausführungen mit den Wortem:
Schälen Sie ſich aus dem, was Sie geſehen und gehört haben,
das Beſte heraus und verwerten Sie es in Jhrer Gemeinde
zum Vorteile der Einwohner und zum Nutzen aller kulturellen
und ſozialen Beſtrebungen. (Lebh. Bravol)

Nach anderthalbſtündiger Mittagspauſe ſetzte die Diskuſſion
ein, die im großen und ganzen Einverſtändnis mit dem Ge-
hörten ergab, teils aber auch ſcharfe Auseinanderſetzungen
zwiſchen einzelnen Vertretern hervorrief. Nach einem kräftigen
Schlußwort des Referenten, und nachdem vorher noch ein An-
trag angenommen worden, daß ein kommunales Organ für die
ländlichen Vertreter geſchaffen werden ſoll, ähnlich der Kom-
munalen Praxjs, wurde um. 5 Uhr mit allſeitiger Befriedi-
gung die Konferenz geſchloſſen.

Merſeburg. Vom „Wehrbeitrag“. Nach den bisherigen
Feſtſtellungen beträgt der durch die Veranlagung zur Wehrſteuer
aufgebrachte Betrag in der Stadt Merſeburg rund /2 Million
Mark; Stadt und Kreis zuſammen bringen einen ſolchen von
1/2 Millionen Mark auf. Der „Generalpardon“ brachte der
Stadt Merſeburg an Steuern ein Mehr von 16000 Mark ein.
Das Ergebnis iſt für Stadt und Kreis Merſeburg ein ſehr be-
friedigendes.

Schkeuditz. Aus der Partei. Am Donnerstag hielt der
Diſtr. Schkeuditz ſeine ordnungsgemäße und gut beſuchte Monats-
verſammlung im Lindenhof ab. Der Vorſitzende gab zunächſt
bekannt, daß durch Neuaufnahme von 7 Genoſſen und 4 Genoſſinnen
der Diſtrikt die Zahl von 700 Mitglieder überſchritten habe. Bei
Beratung der Anträge zum Kreistag entſpann ſich beim Antrag
„Anſtellung eines Kreisſekretärs“ eine lebhafte Debatte. Es wurde
gegen zwei Stimmen beſchloſſen, dem Antrage auf Anſtellung eines
Kreisſekretärs, mit dem Sitze in Schkeuditz, auf dem Kreistage zuzu
ſtimmen. Ferner war man noch mit den Anträgen: 1. die Zahl
der Delegierten nach den Vorſchlägen des Kreisvorſtandes feſt-
zuſetzen, 2. im Laufe des Jahres zweimal für geeignete Referenten
für Jugendverſammlungen Sorge zu tragen, einverſtanden. Für
die weiteren Anträge war keine Sympatie vorhanden. Als Dele-
gierte zum Kreistag wurden hierauf in geheimer Abſtimmung
gewählt die Genoſſen Oelsner, C. Müller jr, Pctzold, Böhm,
Sellmann, K. Mittag, Hund, Schaaf, Zimmermann, Holzweißig,
Hordorff und die Genoſſinnen Sämiſch, Schulze und E. Müller.
Gen. Bär erſtattete den Bericht der Bibliothekare, aus welchem
wir folgendes hervorheben: Die Bibliothek wurde im Verichtsjahre
von 1113 Perſonen beſucht. Von dieſen Perſonen ſind 1478
Bücher entliehen worden. Neuangeſchafft wurden 60 Bücher. Jn
der Bibliothek war eine Einnahme von 95,05 Mk. und eine Aus-
gabe von 79,75 Mk. zu verzeichnen, ſo daß ein Kaſſenbeſtand von
15,30 Mk. vorhanden iſt. Bei der Neuwahl der Bibliothekare
ergab ſich die Wiederwahl der Genoſſen Bär und Sellmann.
Nachdem noch einige Vereinsangelegenheiten ihre Erledigung
fanden, ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung.

Delitzſch. Aus der Partei. Die am letzten Sonnabend
abgehaltene Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
nahm zunächſt die Wahlen der Delegierten zu dem am 7. Juni
dieſes Jahres ſtattfindenden Kreistag vor. Es wurden ge-
wählt die Genoſſen Münzer, Buhle, Tretſchak, Rennert und
Graupe. Aus dem hierauf erſtatteten Bericht der Preßkom-
miſſion iſt zu entnehmen, daß eine Geſamteinnahme von
3252,67 Mk. zu verzeichnen war, der eine Ausgabe von 2956,78
Mark gegenüberſtand. Die Wahl der Preßkommiſſion ergab
folgendes Reſultat. G. Seidel, Vorſitzender; Knopf, O. Müller
und W. Schmidt, Beiſitzer. Gen. Thomas als Berichterſtatter
des Jugend- und Bildungsausſchuſſes hebt hervor, daß, um auf
beiden Gebieten der Arbeiterſchaft etwas Ganzes zu leiſten,
beide Korporationen voneinander zu trennen ſind. Dies wurde
auch beſchloſſen. Es wurden ſodann gewählt: in den Bildungs-
ausſchuß die Genoſſen Buhle, Münzer und Schröder; in den
Jugendausſchuß Thomas, Hampe und Hufnagel und in die
Naturaliſationskommiſſion die Genoſſen Thomas, Müller und
Sachſe. Um im Verſammlungsweſen eine Regelung herbei-
zuführen, wurde beſchloſſen, jeden zweiten Sonnabend im
Monat die Vereinsverſammlung abzuhalten. Hierzu ſei noch
bemerkt, daß die Verſammlungen nicht mehr durch Handzettel,
ſondern nur noch im Vereinsanzeiger des Volksblattes be-
kannt gemacht werden. Nach Pfingſten wird in einer öffent-
lichen Verſammlung der Gen. Simon-Nürnberg reden, worauf
wir jetzt ſchon hinweiſen wollen.

Eilenburg. Die Mitgliederverſammlung des
Wahlvereins am Freitag war von 200 Perſonen beſucht.
Zuerſt ſprach Genoſſe Kilian-Halle eingehend und feſſelnd über
Die Schulforderungen der Sozialdemokratie. Er zeigte zuerſt
die Mängel der heutigen öffentlichen Erziehung und ſkizzierte
dann die Einzelheiten des Schulprogramms der Sozialdemo-
kratie, das eine Schule verlange, die mit ihrer Geiſtesbildung
dem praktiſchen Leben diene und die allen Menſchenkindern,
ihren Fähigkeiten entſprechend, die gleich gute Bildung
vermitteln ſolle. Reicher Beifall lohnte den Redner für ſeine
trefflichen Ausführungen. Der Vorſitzende gab dann bekannt,
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daß der diesjährige Kreistag am Sonntag, den 7. Juni, vor
mittags 11 Uhr, im Lindenhof in Delitzſch ſtattfindet. Ein
Antrag, weniger Delegierte zu entſenden, als uns zuſtehen,
fand keine Annahme. Daraufhin wurden 17 Delegierte ge
wählt. Zu Bildungsausſchußmitgliedern wurden die Genoſſen
Hillemann, Jentzſch, Burkhardt und Quitzſch beſtimmt. Nach-
dem in der nächſten Kartellſitzung ſeitens der Gewerkſchaften
der Ausſchuß vervollſtändigt werden wird, erfolgt die Konſti-
tuierung des Ausſchuſſes. Einer größeren Beachtung als bis-
her ſoll dem Bibliothekweſen geſchenkt werden. Durch die
Verlegung der Bibliothek in die Räume des Holzarbeiter-
bureaus wird künftig eine Entnahme der Bücher zu allen
Tageszeiten möglich ſein. Notwendig macht ſich aber eine
größere Neuanſchaffung von Büchern. Zu dieſem Zwecke wird
eine gemeinſchaftliche Sitzung mit den Gewerkſchaften in näch
ſter Zeit ſtattfinden.

Greppin. Aus der Gemeinde. Viel Kopfzerbrechen hat
die Fortbildungsſchule der hieſigen Gemeindevertretung ſchon ge-
macht. Jn der vorletzteu Sitzung wurde beſchloſſen die Schule
aufzuheben, weil die meiſten Schüler im Gutsbezirk wohnen, dieſer
aber zu den Koſten nichts beitragen will. Der Beſchluß ſcheint
aber dem Leiter der Schule nichts anzugehen, denn es wird nach
wie vor Schule abgehalten. Jetzt iſt vom Landratsamt der Vor-
ſchlag gemacht worden, einen Zweckverband zu gründen, umfaſſend
die Gemeinde und den Gutsbezirk Greppin ſowie die Gemeinde
Wolfen. Das für dieſen Zweck ausgearbeitete Ortsſtatut ſieht als
Schulvorſtandsmitglieder vor die Gemeindevorſteher von Greppin
und Wolfen, den Gutsvorſteher, je einen Vertreter der Aktien-
geſellſchaften Greppiner Werke und Anilinfabrik und je einen Hand-
werksmeiſter von Greppin und Wolſen. Das Statut wurde gegen
die Stimmen unſerer Genoſſen, welche dem Vorſtande noch zwei
Arbeitnehmervertreter hinzufügen wollten, angenommen. Die
Anilinfabrik wünſcht die Aſchenabladeſtelle zum Preiſe von 600 Mk.
pro Morgen zu kaufen. Dieſes wird abgelehnt, weil die Gemeinde
für dieſen Preis keinen Erſatz erhält. Für einen in einer Anſtalt
untergebrachten Einwohner wurde das anteilige Drittel der Koſten
in Höhe von 84 Mk. bewilligt. Weiter wurde beſchloſſen, für den
Friedhof Nummerſteine auf Koſten der Gemeinde anzuſchaffen.

Eisleben. Agrariſche „Dankbarkeit“. Wer aufmerk-
jam die Arbeiterpreſſe verfolgt, hat öfters Gelegenheit, über
Tragödien aus dem Landarbeiterleben zu leſen. Erſt kürzlich
berichtete das Volksblatt von dem tragiſchen Geſchick eines
Schweizers aus Trebitz. Solche Fälle charakteriſieren die ſo
oft beronte Nächſtenliebe, die von den Geſcheitelten und Ge-
ſchorenen in allen Tonarten geprieſen wird. Jn weſtlicher
Richtung, eine halbe Stunde von Trebitz entfernt, liegt das
Dorf Schwittersdorf, in dem eine Anzahl wohlbegüterter
Bauern und Großagräarier ihren Wohnſitz haben. Aber Schwit-.
tersdorf hat noch einen anderen „Vorzug“. Der Mansfelder
Bauernverein hält hier regelmäßig ſeine Verſammlungen ab,
die meiſtenteils mit Prämiierungen von Dienſtboten und Ar-
beitern verbunden ſind. So auch vergangene Woche, wo es galt,
17 Perſonen für „treue Dienſte“ zu belohnen. Der Lohn be
ſtand in Diplomen, Medaillen und „nennenswerten Geldge-
ſchenken“. Da bei den Chriſten die rechte Hand nicht wiſſen
darf, was die linke tut, ſo verſchweigt man mit frommen Augen
aufſchlag die Höhe der „nennenswerten Geldgeſchenke“. Doch
aus einer Ergänzung, die uns Herr Paſtor Moering aus Beeſen-
ſtedt aus Anlaß einer früheren Kritik der agrariſchen „Beloh-
nung“ zuſandte, wiſſen wir, daß 40 Mark eine Seltenheit ſind.
Bei der diesjährigen Verteilung und Sättigung der „treuen
Arbeiter“ hielt wiederum Herr Paſtor Moering eine Anſprache
an die „treuen Arbeiter“. Wir könnten ja über die Sache
ſchweigen, wenn nicht Herr Moering einige Seitenhiebe verteilt
hätte. Zuerſt drückte der Diener des Herrn ſeine Freude über
die Feier aus, die von einem guten Verhältnis von Arbeitgeber-
und -nehmer zeuge. Und, da Herr Moering im „praktiſchen
Leben“ ſteht, wie er damals uns mitteilte, führte er dann weiter
aus: „Wenn auch von einer Seite aus behauptet wird, daß mate-
rielle Grundſätze die Arbeitgeber zur Verleihung der heutigen
Auszeichnungen veranlaſſe, ſo iſt dics hinfällig: Die Prämiier-
ten bewahren ihre Diplome uſw. auf unter den Erinnerungen,
die ihnen lieb und wert ſind. Wer in der Seele des Menſchen
zu leſen verſteht, der ſieht, daß ſie eine andere Welt kennen als
die materielle; nämlich Glaube, Liebe, Treue. Ehre. Somit iſt
dieſe Feier eine Hochſchätzung der inneren Gemütswerte, hier
Anhänglichkeit, dort Dankbarkeit. Wenn jemand ein Menſchen
alter und länger einer Herrſchaft dient und Freude und Leid
mit ihnen erlebt und geteilt hat, ſo knüpfen ſich Bande von
Seele zu Seele. Der Mansfelder Bauernverein beweiſt durch
ſeine alljährlichen Prämiierungen, daß er die innere Welt desGemüts zu Webren weiß, wo Gottesglaube, Heimattreue und

Menſchenliebe wurzeln. Mögen die Prämiierten ihre Geſchenke
anſehen als Früchte der Pflichttreue, als Hochſchätzung der un-
ſichtbaren inneren Werte. Möge beiderſeits dieſe Welt des
Gemüts immer mehr gepflegt und erweitert werden.“

Wen der Herr Paſtor mit der „einen Seite“ meinte, iſt leicht
zu erraten. „Die Worte ſind da, um die Gedanken zu ver-
bergen,“ ſagt ein Sprichwort. Man kann zugeben, daß von den
Ausgezeichneten keine materiellen Vorteile in dem gewohnten
Maße mehr erwartet werden, denn die meiſten ſind auf Grund
der Ausbeutung und den ſchlechten Exiſtenzbedingungen ver-
braucht. Aber man will durch ſolche „Prämiierung“ auf die
jüngere Generation einwirken, damit ſie ſchweigſam weiter
front und alle Unbill erträgt Die paſtoralen Worte ſprechen
ja auch von Anhänglichkeit, von Dankbarkeit, Glaube, Liebe.
Treue uſw. Allem Anſchein nach iſt der Herr Paſtor kein Mate-
rigliſt, oder er verſteht darunter Perſonen, deren Einkommen
nicht zur Erhaltung der Exiſtenz ausreicht und es erreichen
wollen. Er ſelbſt, der doch eine ſehr gut bezahlte Stelle hat,
kann ſich in die Lage eines geplagten Landarbeiters nicht hin-
ein verſetzen, da er ja nie „ſein Brot mit Tränen aß“. Dank-
barkeit will man erzielen durch die Prämiierungen von Arbei-
tern. Nicht die Arbeiter, ſondern der Kapitalismus, die Agra-
rier, ſind zur Dankbarkeit verpflichtet, weil ſie den Löwenanteil
des Ertrags der Arbeit den Arbeitern vorenthalten und für ſich
verbrauchen. Dieſer Zuſtand wird nur ſo lange ſo beſtehen
bleiben, bis die Landarbeiter ihre ſklaviſche Unterwürfigkeit
abwerfen und eintreten in die Reihen des kämpfenden Prole-
tariats durch den Anſchluß an den Landarbeiter-Verband.

Staßfurt. Aus Not zur Kindesmörderin geworden.
Das Dienſtmädchen Martha Wilhelm aus Förderſtedt hat ihr acht
Wochen altes Kind durch Einflößen von Salzſäure vergiftet und
die Leiche in der Feldmark verſcharrt. Die Tat geſchah aus Ver
zweiflung darüber, daß das Mädchen nicht mehr wußte, wo es
mit dem Kinde hin ſollte und für das Kind auch keine Nah
runng mehr beſaß. Die Pflegerin hatte ihr das Kind zurück
gebracht, weil ſie kein Geld für die Pflege erhielt und von der
Dienſtherrſchaft in Groß-Mühlingen war das Mädchen
wegen des Kindes plötzlich entlaſſen worden. Auch zu
Hauſe hatte es mit dem Kinde kein Heim gefunden. Nach der
Tat ſtellte ſich das Dienſtmädchen, ohne die Polizei erſt zu be
nachrichtigen, dem hieſigen Amtsgericht.
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e ä e e WVon dem, was man erworben, iſt das Beſte die
Srinnerung, wie man's erworben. Koftzebue.

Die Brüder.
Von Fr. Möllenhoff.

(Nachdruck verboten.)

Ehrgeizig war er, und dieſer Ehrgeiz galt nicht nur der
eigenen Perſon, ſondern er erſtreckte ſich auf ſeine Geſchwiſter.
Sehr jung ſchon vaterlos, frühreif als der älteſte Sohn einer
vielköpfige, unbegüterten Familie, mit einem raſchen Auf-
faſſungsvermögen begabt, energiſch, unbegreiflich ſtart im Be
harren und Durchſetzen, war er der Vater und ein guter Vater
ſeiner Geſchwiſter geworden. Dieſen, ſtets daran gewöhnt, daß
er für ſie ſorgte, wurde es niemals klar, daß ein Vruder eigent
lich in einem andern Verhältnis zu ihnen ſtände als ein Vater,
und ſie hatten in ihrem Kinderegoismus alles, was er tat, als
etwas Selbſtverſtändliches angeſehen. Jhm war das recht, es
verſchaffte ihm einen gewiſſen Genuß, und er ſah darin eine
Huldigung vor der Art und Weiſe, wie er ſeine große Aufgabe
vollbrachte. Aber als die Schweſter, die im Alter auf ihn folgte,
ſich verheiratete und ſelbſt Mutter ward, da war doch die Er-
tenntnis über ſie gekommen, und nicht er, ſondern ſie hatte die
andern Kinder darauf hingewieſen, was Hermann ihnen ge-
weſen war. Elſe, die zweite Schweſter, war Lehrerin geworden;
Guſtav, der dann folgte, ſtudierte noch in Bonn ein Jahr und
ſollte bald ſein Examen machen. Hermann hielt ſich, wenn er
nicht auf Reiſen war, den ganzen Tag in dem Manufaktur-
wavengeſchäft auf. Luiſe, die jüngſte Schweſter, bediente im
Laden, und Otto, der jüngſte Bruder, führte die Bücher. Das
Geſchäft ging nicht außergewöhnlich gut, aber es warf doch
ſoviel ab, daß es reichte. Hermann reiſte im Frühjahr und
Herbſt für eine Korſettfabrik, deren Stadtagent er war. Wenn
er ſich auf Reiſen befand, vergütete ihm die Firma die Speſen,
und was er daran ſparte, wurde in eine Extraſparkaſſe für
Guſtavs Studiengelder getan. Dies hatte er Guſtav nie geſagt

er ſchämte ſich, zu zeigen, wie gut er war denn das
Haus bezahlte gar nicht zu üppig. Aber Hermann lebte ſo ſpar-
ſam auf Reiſen, aß zum Frühſtück nur zwei trockene Brötchen
und hielt ſich in ſeinem Koffer Butter und Käſe. Mittags
mußte er dann, um Verbindungen anzuknüpfen und aus
Standesrückſichten mit an der Table d'hote eſſen. Es war ihm.
als beſtehle er ſeine Familie, wenn er Geflügelſuppe, Roaſtbeaf
oder Entenbraten verzehrte. Bier trank er nicht, obgleich er es
gerne getan hätte. Jmmer wieder mußte er den andern Hand-
lungsreiſenden dieſelbe Lüge über ſeinen ſchlechten Magen er-zähen Des Abends ließ es ſich manchmal nicht vermeiden,
daß er ein Spielchen mitmachte; dann ſpielte er wirklich um zu
gewinnen. Die ſchwierigſten Augenblicke waren für ihn die des
Trinkgeldgebens. Er verſucht auf alle mögliche Weiſe, einen
Hausknecht oder einen Kellner zu vergeſſen, nicht, weil er von
Haus aus geizig war, ſondern nur, weil die Sparkaſſe ſeines
Bruders Guſtav ſo furchtbar viel erforderte. Billard ſpielte er
nicht, er war immer zu ſparſam geweſen, um die erſten Aus-
gaben zu decken, die das Erlernen des Spieles unumgänglich
nötig macht. Jeden Abend berechnete er, was er ausgegeben
und wieviel er von ſeinen Speſen übrig behalten hatte. Es gab
Tage, an denen er durch die Verhältniſſe gezwungen war, die

ſen, die das Haus ihm vergütete, z überſchreiten.
Dann berechnete er abends im Bett, wie er das wohl wieder
einholen könnte, ſetzte in Gedanken Briefe an die Firma auf, in
denen er um höhere Speſen erfuchte, Briefe, die er am nächſten
Tage wieder verwarf, da die Durchſchnittsſpeſen für einen
'Reiſenden, der nicht außergewöhnlich gute Geſchäfte machte,
vollauf genügen mußten. Er war ein guter Verkäufer im
Laden, aber als Engroßverkäufer doch nur mittelmäßig. Wenn
er vow der Reiſe zurückkehrte, berechnete er, wieviel er für die
Studienkaſſe übrig behalten hatte, und es war ihm ſo zur Ge-
wohnheit geworden für andre zu ſorgen, daß er nicht einmal
an das Große und Schöne dachte, was jene Reihe von heimlichen
und kleinen Opfern und Entbehrungen barg. Er ſchämte ſich
davor und ſchnitt gegen Mutter und Geſchwiſter über die Ge
nüſſe des Hotellebens auf. Aber der Tag des großen Opfers
kam, der Tag, im Vergleich zu dem alle andern nur wie ein vor
bereitendes „Training“ anzuſehen waren. Als Guſtav ſein
letztes Examen beſtanden und in einer Provinzſtadt eine An
ſtellung als Lehrer an der höheren Bürgerſchule bekommen
hatte, kam er zu Hermann und ſagte S ihm, dag er ſich ver
loben wollte mit Johanna Schmidt. Hermann er
ſchrak. Alſo Guſtav auch. Hermann hatte Johanna lieb,
hatte es aber niemals zu einem Menſchen geſagt, nicht einmal
zu ihr. „Erſt müſſen die Kinder verſorgt ſein, ehe ich ans
Heiraten denke; ich habe es nun ſo lange durchgeführt, und es
iſt mir ſo ſchön geglückt eine vorzeitige Heirat meiner-
ſeits mit all den Koſten, die damit verbunden ſind, würde das
alles über den Haufen werfen. Alſo warten!“ hatte er mehr
als einmal zu ſich ſelbſt geſagt. Und nun hatte er zu lange ge
wartet. Guſtav, jünger, egoiſtiſcher, vielleicht auch, was die
Menſchen natürlicher nennen, hatte, ſobald er dar Examen be
ſtanden, um Johannas Hand angehalten und ſie bekommen.
Zum erſtenmal kam Hermann der Gedanke, er hätte vielleicht
zuviel von ſich ſelbſt gefordert. Aw dem Abend war er noch
lange wach und grübelte und grübelte, und machte eine Bilanz
von dem, was er erreicht hatte Die Zukunft aller Kinder
war ſichergeſtellt, das Geſchäft war im Aufblühen, die Mutter
würde von ihrem 65. Geburtstage an eine Rente beziehen. Eine
Schweſter gut verheiratet; eine zweite auf dem Weg, Ober-
lehrerin zu werden. Otto würde in dieſem Jahre ſein Abi-
turium machen und dann zur Handelsſchule übergehen; und
Luiſe würde ſich wohl auch noch verheiraten. Er hatte am alle
gedacht aber ſich ſelbſt vergeſſen. Mein Gott, mein Gott,
war das Leben denn wirklich ſo ungerecht und grauſam? Einen
Augenblick ſchien es ihm, als wäre ſein Kopf ganz leer gewor-
den, als lebte er, ohne zu denken und zu fühlen. Regungslos
lag er auf ſeinem Bett, ganz gerade ausgeſtreckt, wie eine Leiche
im Sarg. Da drehte er ſich plötzlich mit einem Ruck um, und es
war ihm, als ſtürzte er von einer Höhe in den Abgrund. Aber
dann wurde er ruhig. Er fühlte jetzt etwas Wehmütiges in
ſich, etwas, das ſchmerzlich war und ſüß zugleich, eine ſeltſame
Empfindung wie das Glück über einen ſchönen Schmerz
über die er ſich keine Rechenſchaft ablegte. „Aushalten, mein
Junge, aushalten, vielleicht iſt es zu deinem Glück, ohne daß du
es jetzt einzuſehen vermagſt,“ ſo ermutigte er ſich ſelbſt und
verfiel dann in Schlaf. Die Brautzeit war gekommen Her
mann befand ſich viel auf Reiſen. Dann die Hochzeit. Hermann

atte in ſeinem Toaſt die Hoffnung ausgeſprochen, das junge
Paar möge ſehr, ſehr glücklich werden; er hatte geſagt, daß ſie
jetzt, da ſie zuſammen das Schiff der Ehe beſteigen, Gutes und
Böſes miteinander zu teilen hätten; daß er, obwohl ſein Vor
redner, Johannas hochverehrter Vater, ihm das Gras vor den
Füßen weggemäht hätte, doch noch einmal ſagen wolle, daß ihr

lück da hatte Hermann angefangen zu zittern und zu
weinen, und er hörte nur den Lärm der Bravos und ſah ver
wirrt die Menſchen an, die auf ihn zukamen mit einem Glaſe

ein, um mit ihm anzuſtoßen, und er ſah wie eine VifſionJohanna in ihrem weſen Brautkleid, und ſie umarmte und
küßte ihn und dankte ihm für alles, was er für Guſtav getan.

Johanna küßte ihn, ſie küßte ihn nochmals, er empfand
etwas Unbeſtimmtes, Seltſames bei dieſem Kuß ein Ge

danke blitzte in ihm auf war gleich darauf wieder ver
ſchwunden er blieb, ſtill ſitzen konnte nicht eſſen, war blaß
und gerührt. Er dankte Gott, als das junge Paar ſich endlich
unbemerkt und ſtill entfernte. Guſtav zog in die Provinzſtadt.
Nach drei Monaten hörte Hermann zum erftenmal, daß ſie nicht
glücklich, nach ſechs Monaten, daß ſie ſogar ſehr unglücklich
wären. Er ſchrieb Briefe und ermahnte ſie, aber es half nichts,
die Charaktere paßten nicht zu einander. Johanna war ziem-
lich ungebildet, war ein ſpießbürgerliches, gutes Hausmütter-

echen, und Guſtav war weltlich veranlagt, wollte eine Frau
hahen, mit der er auch in geiſtiger Beziehung zuſammenleben
könnte. Als Hermann ſeine Herbſtreiſe machte ſuchte er
Guſtav auf, wollte noch einmal verſuchen, die zwei einander
näher zu bringen. Guſtav war in der Schule und Johanna
allein zu Hauſe. Er fühlte ſich fremd in den Zimmern mit der
einfarbigen Tapete und den modernen Radierungen an der
Wand. Er begann mit Johanna zu ſprechen, hörte ihr Klagen
über Guſtav mit an; daß Guſtav immerfort in all den Büchern
leſe, daß er niemals zuhörte, wenn ſie mit ihm ſpräche, ſich für
nichts intereſſierte, was ſie beträfe; daß er niemals ein Wort
des Dankes für ſie hätte, wenn ſie gut gekocht, daß er ſie, wenn
Veſuch da wäre, am liebſten gar nicht im Zimmer ſehe oder ihr
das Wort abſchnitte, ſobald ſie etwas ſagen wollte. Geſtern
hätte fie ſich ſo viel Mühe gemacht, ſie hätte eine kleine Geſell-
ſchaft gehabt, weil Guſtavs erſtes Lehrbuch erſchienen wäre, und
die Herren von der Schule wären abends mit ihren Frauen ge
kommen und hätten eine Taſſe Kaffee getrunken uſw. Dann
hätten ſie angefangen, über alle möglichen modernen Dichter
zu ſprechen. Und weil ſie etwas mißverſtand, wäre ihr eine
komiſche Bemerkung entſchlüpft. Da hätten ſie alle gelacht, aber
Guſtav hätte ſie wütend angeſehen und im Beiſein aller
„Dummkopf“ zu ihr geſagt, und das hätte ſie ertragen müſſen.

Hermann ſaß ſtill da und blickte auf Johannga, während ſie
ſo ſprach. Er blickte auf ihre Schulterlinie, auf das kokette
Löckchen, das hinter dem Ohr hervorſprang. „Wir paſſen nicht
zu einander Guſtav iſt zu gelehrt für mich Sie neigte
ſich ein wenig vor, er ſah, wie eine Träne in ihren Augen perlte.
„Es iſt vielleicht gar nicht ſeine Schuld, Hermann ich hätte
ihn nicht nehmen ſollen denn ich hatte nie auf Guſtav ge
hofft aber es kam alles ſo plötzlich und dann, ſein
Examen und ſeine ſchöne Zukunft und Vater, der es ſo ſehr
wünſchte Hermann ſah ſie noch immer an mit weit ge
öffneten Augen, und wieder war er ſchwindlig wie an jenem
Abend der Verlobung. „Nein, Hermann auf Guſtav hatte
ich nie gehofft, nie, nie auf Guſtav nicht Er fragte
nicht, auf wen denn ſonſt, er begriff plötzlich Johanna,
Johanna, ſei ſtill ich gehe fort ich gehe gleich von hier
fort und vertrage dich mit Guſtav und vertrage
dich Sie blieb zurück, hörte ſeine Schritte auf der Treppe,
im Flur; das Zuſchlagen der Haustür war wie etwas, das ſie
von einem andern Leben abſchloß, wie eine für immer verlorene
glückliche Zukunft. Jn dem Fenſterſpiegel ſah ſie ihn gehen,
dicht unter den Häuſern, mit ſeinen leicht gebogenen Rücken,
die linke Schulter ein wenig höher als die rechte er hatte
aus Sparſamkeit ſeinen Muſterkoffer immer ſelbſt getragen.
Und indem ihre Augen ihm in dem Spiegelchen folgten, be-
wegten ſich ihre Lippen nervös auf und nieder nach dem
Gang ſeiner Schritte in-rhythmiſcher Wiederkehr ein und das-
ſelbe Wort murmelnd: „Liebling, Liebling Liebling!“

8 Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Herr Pinkus hatte es auf der Zunge, der Frau die Wahrheit
zu ſagen, nur um dieſen allergewürzteſten Brief zu erhalten,
aber ſchließlich gab er ſich drein und ging mit der übrigen
Beute fort, nachdem er fünf nagelneue Hundertmarkſcheine
niedergelegt und noch einmal von ſeiner Freundſchaft für Bode
und Mettmann geſprochen hatte. Jn der Tür drehte er ſich
plötzlich um und rief:
v wiſſen nicht, wo Jhr Mann in dieſem Augen-

ick iſt?“
Frau Käthe lächelte traurig.
„Was hälfe es mir, wenn ich den Ort genau wüßte. Es iſt ja

ſo weit von hier; doch in vierzehn Tagen iſt er wieder da.“
Herr Pinkus ſchoß zum Hauſe hinaus und murmelte vor ſich

hin, während er der Pferdebahnlinie der Potsdamer Straße
zueilte:

„Heißt ein Herzl! Jch hätte den Brief haben können, wenn
ich ihr geſagt hätte, ihr Mann ſitzt im Gefängnis, aber nur ein
Räuber wäre dazu imſtande geweſen. Bin ich ein Räuber?
Jch bin kein Räuber.“

Und er ſchwang ſich geſchickt in den vorüberraſenden Schöne-
erger Omnibus, mit welchem er um fünf Pfennig billiger fuhr.
„Jch bin kein Räuber! Ich habe auch ein Herz!“ brummte er

in ſich hinein, während er im engen Wagen zwiſchen den dicken
Mänteln der Jnſaſſen ein Plätzchen ausdrängte. Und mit
herablaſſendem Lächeln ſchenkte er in einer warmen Aufwallung
dem Schaffner die erſparten fünf Pfennig.

XIII.
Der erſte Januar war für den alten Mettmann ſeit dem

Morgen ſo recht ein Tag nach ſeinem Herzen: Tätigkeit, Er
folge, Aufregungen und Anläſſe genug, ſeine unklare Philo-
ſophie der Menſchenverachtung zu kräftigen. Da war gleich
beim Frühſtück die erſte Nummer des Blattes, die ganz nach
dem Geſchmack des Herrn Pinkus eingerichtet und geſchrieben
war und den Ton für die kommende Zeit anſchlagen ſollte. Ja,
Pinkus ſchien wirklich berufen, überall da die leitende Stelle
einzunehmen, wo der Geſchmack des Publikums voraus erraten
werden mußte.

An der Spitze des Morgensblattes ſtand ein würdiger Leit-
artikel aus Bodes Feder, dann folgten entſetzlich kriegeriſche,
mit auffallender Schrift gedruckte Berichte aus Konſtantinopel
und Paris, im Börſenteile wieder wurde zur Feſtigung der
Kurſe die Kriegsfurcht überlegen belächelt. Jn den kleinen
Stadtneuigkeiten war unter Pinkus Einfluß ein blaſierter Witz
eingeführt, der über einige Selbſtmorde und Verbrechen über-
legen die Achſeln zuckte, als über Dinge, welche die überſättig-
ten Abonnenten des Morgenblattes nichts angingen.

Doch der Triumph der heutigen Nummer war das Feuilleton.
Nicht weniger als fünf kleine Notizen über das Privatleben der
Bühnenkünſtlerinnen hatte Herr Pinkus aufgetrieben. Er hatte
unter den Opfern vorfichtig ſolche Damen gewählt, die keinen
Offizier zum beſondern Freunv und Beſchützer hatten. Er

atte kleine Skandälchen gefunden, deren Veröffentlichung den
Damen nicht einmal uslieb und unwillkommen war.

Mettmann fand die Notizen gut, und er war entzückt von
Bodes erſtem „Brief aus vor allem aber von der
kleinen Feſtplauderei, die Frau Leontine und Herr Pinkus
mit dem Witzredakteur des Blattes zuſammengeſtoppelt hatten.

Jn Bodes Brief witterte der Verleger den langgeträumten,
günſtigen Erfolg. Schon daß er den Jnhalt nicht recht ver-
ſtand, ſteigerte ſeine Meinung.

Aber was waren dieſe Herren gegen eine geſchickte Mit-
arbeiterin! Der giftige Satz der Frau Leontine war in eine
Tändelei von vollendeter Harmloſigkeit eingebettet. Milde
und ruhig war zuerſt dem hungernden Volk zu Gemüt ge-
führt, daß das größte ſoziale Elend nicht bei ihm. ſondern bei
den armen Mädchen vom Adel zu finden ſei. Mit beliebten

Nachdr.
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Geſichter dreinſchauten, keiner von ihnen öffnete den
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den und ungenügenden Erwerb dieſe Mädchen ſuchen müßten,
ſei es, um das glänzende Elend ihres Hauſes weiter zu friſten, ſei
es einfach, um ihren Hunger zu ſtillen und ihre Blößen be-
decken zu können. Jn den Nachtcafés der Friedrichſtraße könne
man recht viele junge und ſogar hübſche Trägerinnen adeliger
Namen rufen hören. Und mitten in dieſer Geſellſchaft war
von den hübſchen Malermodellen die Rede.

„Dieſer Beruf machte ſeine Prieſterinnen leider geſellſchaft-
lich unmöglich, wenn auch im Prinzip gegen die Tugend eines
Modells nichts einzuwenden iſt. Nur die Not dieſer Aermſten
der Armen kann es erklären, daß wir zum Beiſpiel am Er-
öffnungstage der Winterausſtellung das hübſche Fräulein
von H. in der einſachſten Toilette ihres Schlafzimmers be-
wundern konnten. Ein glücklicher Zufall hat es dem Modell
erſpart, täglich aufs neue erröten zu müſſen, denn ein reicher
Verehrer, Herr von H., hat das berüchtigte Bild entführt und
wahrſcheinlich in ſeinem eigenen Schlafzimmer aufgehängt.
Er hat wohl zu dieſem Gebrauch eines ſeltenen Kunſtwerkes
ein gutes Recht, denn Fama erzählt, daß das arme Modell
ſeine Braut geworden iſt. Nicht alle armen Mädchen vom Adel
enden ſo gut.“

Dann ging es noch ein Weilchen weiter über Kunfſtſtickerin-
nen und Theaterfigurantinnen, über allen Erwerb junger
Mädchen, welche von Herren, von wirklichen Brotherren, ab-
hängig ſind. Nur ein geübtes Auge konnte erkennen, daß die
ganze Plauderei um der wenigen Zeilen willen daſtand, die
Fräulein von H. betrafen.

„Wenn die Frau kein Geld hätte, müßte ſie eine furchtbare
Gegnexin ſein,“ dachte Mettmann; dann empfahl er ſeinem
Sohn, der eben von ſeinem Morgenſpaziergang heimtehrte,
die heutige Nummer des Blattes und ging ins Geſchäft.

Dort war es ihm eine wilde Freude, die Leute zu zählen,
die ſich herandrängten, um ihm Glück zu wünſchen. Den Berg
von Karten, den die Briefträger mit unterwürfigem Neujahrs-
dank auf ſeinem Schreibtiſch gehäuft hatten, achtete er für
nichts. Das war nicht mehr als ein Gruß auf der Straße,
und er war es ſchon ſeit Monaten gewöhnt, zuerſt gegrüßt zu
werden. Nur die Menſchen, die perſönlich vor ihn hintraten,
perſönlich den Körper beugten und ſich für das von ihm ge-
ſpendete Geld bedankten, nur die ſchmeichelten ſeiner Eitelkeit.
Es ärgerte ihn ernſtlich, daß nicht wenigſtens eine der Neu-
jahrskarten den Stempel Plötzenſee trug. Und er ließ den
ganzen Berg von Gratulationen von einem jungen Schreiber
e nkvin durchſuchen, ob Doktor Bodes Karte nicht darunter
ei.
Die anderen kamen vollzählich zur Gratulationscour. Die

Angeſtellten der Aktiengeſellſchaft, der „großen“ Fanfare,
welche die Jnduſtrie für ihren Meiſter ausbeuteten und davon
ihre großen Einnahmen bezogen, ſie drückten dem Herrn
Direktor die Hand und ſprachen ihm ihre Bewunderung aus,
als einem leuchtenden Vorbild ihrer zukünftigen Laufbahn.
Die Herren aus der Expedition, welche den Geſchäftsgang
kannten, wünſchten dem Sieger Glück, deſſen Bücher jetzt nicht
mehr mit ſchmählichem Bankerott drohten. Die Unterbeamten
der Druckerei, denen Herr Mettmann noch vor einem halben
Jahr ihren Lohn nicht hatte pünktlich auszahlen können und
denen nun eben erſt wieder eine Verkürzung angezeigt worden
war, ſtammelten ihren Glückwunſch, und ſo finſter auch ihre

Mund,
um zu ſagen: „Wir ſind ehrliche Leute, du biſt ein Schwind-
ler!“

Und die Herren aus der Redaktion kamen Mann für Mann;
ein jeder von ihnen hatte ſchon auf Mettmanns Wucherſinn
geflucht, über ſeine ahnungsloſe Unwiſſenheit gelacht; aber
einer nach dem andern wünſchte Glück zu ſeinen Erfolgen.
Und es kamen die Reporter und die freien Mitarbeiter, welche
die anſtändigen Beſitzer und durchgebildeten Leiter der älteren
Blätter kannten, welche ironiſch die Streiche Mettmanns zur
Fabel des literariſchen Berlins machten, und ſie krümmten
ihren Rücken und fühlten ſich ſicherer, wenn Herr Mettmann
ihre Hand wieder drückte.

Mitten unter ihnen erſchien der alte N., der berühmteſte
unter den lebenden Dichtern Deutſchlands, ein Mann von der
zarteſten Feinfühligkeit. Er wünſchte Glück. Mettmann dankte
mit ſeinem breiten Lachen und ſagte nur:

„Sie nehmen alſo an? Jch zahle ihm eine Mark und fünf-
zig Pfennige für die Zeile, meine Herren. Was würden Sie
da Zeilen ſchinden! Nehmen Sie ſich ein Beiſpiel an ihm,
er hat's faſt ſo weit gebracht, als ich! Andere Zeitungen
hätten ihm freilich nicht ſo viel zahlen müſſen.“

Pinkus wagte einen Witz.
„Seine Muſe iſt eine Katze im Sack,“

Doppelverbeugung.
ſagte ex, mit einer

(Fortſetzung folgt.)

Das Gtadtthegter im Jahre 1913-14

Wenn ein kritiſcher Rückblick auf die ſoeben beendete
Spielzeit des Stadttheaters zu faſt dem gleichen,
d. h. wenig erfreulichen Ergebnis führt, wie in den Vorjahren,
ſo geht daraus ganz von ſelbſt hervor, daß im Repertoire wie
in den Leiſtungen im allgemeinen bemerkenswerte Aende-
rungen oder gar bedeutſame Verbeſſerungen nicht eingetreten
ſind. Gewiß iſt die Leiſtungsfäahigkeit namentlich des Schau-
ſpielenſembles unverkennbar gewachſen und auch der wenn
auch ſchwache Verſuch anzuerkennen, das Schauſpielrepertoire
durch beſcheidene Anleihen bei der neueren dramatiſchen Rich-
tung etwas aufzufriſchen und ein wenig abwechſlungsreicher zu
geſtalten, aber das Erfreuliche an dieſer Feſtſtellung wird ver-
dunkelt durch die Tatſache, daß die Konzeſſion an den ſeichten
oberflächlichen Geſchmack weit größer iſt, ja ſich ſogar noch in
aufſteigender Tendenz bewegte. Ein Vergleich zwiſchen den im
Vorjahr und den in der Spielzeit 191314 aufgeführten „moder-
nen“ Operetten zeigt das ſofort mit aller Deutlichkeit. 1912-13
wurden 7 „moderne“ Operetten 55 mal, 1913-14 aber 9 Erzeug-
niſſe dieſer bedauerlichen Geſchmacksverirrung 66 mal aufge
führt; Der liebe Auguſt in „mußte“ ſich im Vorjahre mit
15 Aufführungen „beſcheiden“. Wie einſt im Mai bewährte
in dieſem Jahre ſeine fade Rührſeligkeit 25 mall Das Bild
verſchiebt ſich aber noch weſentlicher zu ungunſten der letzten
Spielzeit, wenn man das Senſations-Schauſtück Die Reiſe
um die Erde, das 14 mal über die weltbedeutenden Bretter
ging, noch mit in dieſen glänzenden Rahmen faßt, wo es un
zweifelhaft hingehört.

Nun ift man ja beinahe zur Nachſicht geneigt, wenn man z. B.
lieſt, daß eine ſo herzlich unbedeutende Sache Wie einſt im
Mai in der „Jntelligenzſtadt“ Berlin einem bedauernswerten
Publikum ſchon über 200 mal (1) vorgeſpielt wurde. Und
hier ſtoßen wir auch ſofort auf einen Teil der Urſachen und auf
das Weſen dieſer unerfreulichen Erſcheinung unſerer Zeit:
eine Verſchlechterung des Kunſtgeſchmacks, die auf mancherlei
Gründe zurückzuführen iſt. Jn dem zu höchſter Jntenſität ge
ſteigerten Kampfe ums Daſein, dem nervöſen Haſten und
Jagen, werden von der aufreibenden Tagesarbeit alle Kräfte
verbhraucht, und man iſt am Abend für eine ernſte, Geiſt und
Gemüt erfaſſende Kunſt nicht mehr aufnahmefähig genug. Man
will ſich zerſtreuen und ſucht und findet Ablenkung und „Er-



Zalung bei der leichtgeſchür ten Wuſe. Lperelte. Varietc und
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wirtſchaftliche Kriſe hinzu, die namentlich im letzten
Jahre Tauſende von Volksgenoſſen ſchwer und unheilvoll be
drückte, ſo hat man eine weitere Urſache für den ſchlechten
Theaterbeſuch, über den die Theaterdirektoren allüberall zu
klagen haben. Da, wo die Urſachen die gleichen ſind, zeigen ſich
auch die gleichen Wirkungen. Und ſo hat man erſt vor kurzem
in den Zeitungen leſen können, daß Theatervorſtellungen nicht
ſtattfinden konnten (im Reſidenzthegter in Kaſſel und in
Halberſtadt), weil gar keine oder zu wenig Beſucher erſchienen
waren! Eine Statiſtik des Mannheimer Hof- und Natio-
nal Theaters vom März d J. verzeichnet die wahrhaft be-
ſchämende Tatſache, daß eine Aufführung von Eulenbergs
Belinde nur ganze 110 Perſonen zu intereſſieren vermochte!

Es mag mit dieſen Beiſpielen genug ſein man könnte
ſie beliebig zu Dutzenden vermehren.

Jſt es unter ſolchen Umſtänden verwunderlich, wenn die
Theaterleiter den Unternehmer was ſie ja leider heute
noch in erſter Linie ſind! über den Wahrer der Kunſt ſtellen,
dem Geſchmack des Publikums alle möglichen Konzeſſionen
machen und vor allem zunächſt an ihre Gewinn Jntereſſen
denken? Hat doch ſchon kein Geringerer als Goethe dieſe
Erkenntnis und ſeine als Theaterleiter geſammelten Erfah-
rungen in die Bemerkung zuſammengefaßt: „Das Theater iſt
eines der Geſchäfte, die am wenigſten planmäßig behandelt
werden können; man hängt durchaus von Zeit und Zeitgenoſſen
in jedem Augenblicke ab; was der Autor ſchreiben, der Schau-
ſpieler ſpielen, das Publikum ſehen und hören will, dieſes iſt's,
was die Direktionen tyranniſiert und wovon ihnen kein eigener
Wille übrig bleibt.“

Auch wir haben die ſchwierige Lage, in der ſich beſonders in
unſerer Zeit die Theaterunternehmer befinden, ſtets berück-
ſichtigt und dementſprechend gewürdigt. Wir haben jedoch auch
ſtets auf die eigentlichen und tieferen Urſachen des gegen-
wärtigen Theaterelends hingewieſen. Sie ſind nicht erſt von
heute und geſtern, ſondern ſtehen in engem Zuſammenhange
mit der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe und -Geſellſchaftsord-
nung überhaupt. Man kann ſie vermindern durch die Ueber-
führung der Theater in Gemeineigentum, aber ver-
ſchwinden werden ſie erſt ganz und mit ihnen die Theater-
nöte mit der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftseinrichtung! Alle
die verſchiedenen Verſuche, die man heute von bürgerlicher Seite
mühſam zur Verbeſſerung der im argen liegenden Theaterver-
hältniſſe unternimmt, werden immer klägliches Stückwerk
bleiben und ſtellen im Grunde nur ein beſtändiges Drehen im
gleichen Kreiſe dar. Wie bei der Behandlung aller anderen
ſozialen Fragen, ſo verfährt man auch bei dieſer krampfhaften
bürgerlichen Theaterflickerei nach dem ſchönen Wahlſpruch:
„Man ſo tun.“

Dieſe bürgerliche Halbheit wird in ihrer Ohnmacht wieder
trefflich illuſtriert durch den neuen Theatervertrag,
den die Halliſchen Stadtväter als ihrer Weisheit letzten Schluß
ausgeheckt haben und der nun im nächſten Jahre eine „neue
Aera“ im Theaterleben der Stadt Halle einleiten ſoll. Ein
Schelm, der mehr gibt, als er hat! Daß man ſich zur Ueber-
nahme des Theaters in ſtädtiſche Regie aufſchwingen würde,
das konnten nur Leute erwarten, die in den bürgerlichen Stadt-
verordneten von Halle „Pioniere des Fortſchritts“ erblicken und
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ſein würde, das wagten ſelbſt die nicht anzunehmen, denen
unſere Stadtweiſen ſo leicht eine Enttäuſchung nicht mehr be
reiten können! Was die Neuregelung an Verbeſſerungen für
die Bühnenangeſtellten und an Erleichterungen für den neuen
Theaterleiter bringt, iſt nur die Erfüllung von Forderungen,
die, aus den veränderten Verhältniſſen heraus entſtanden, ſchon
längſt fällig waren. Aber in künſtleriſcher Hinſicht iſt damit
dem Theater nur wenig geholfen. Soll das Theater nicht mehr
vorwiegend ein gewinnbringendes kapitaliſtiſches Unternehmen
bleiben, dann hätte man dem künftigen Direktor zum mindeſten
ein feſtes Mindeſteinkommen unter allen Umſtänden garan-
tieren müſſen, wie das bereits in einer ganzen Reihe von
Städten (genannt ſeien nur Erfurt und Lübeck) geſchieht. Daß
ſich in Halle bürgerliche Engherzigkeit zu dieſem Zugeſtändnis
an die Kunſt nicht verſtehen konnte, beweiſt nur wieder, welch
eine nebenſächliche Rolle bei dieſer famoſen „Theaterreform
das Kunſtintereſſe ſpielt. Jm Grunde läßt eben auch der neue
Theatervertrag alles beim alten. Der Theaterunternehmer
iſt unter ihm ebenfalls gezwungen, in erſter Linie ſeine geſchäft
lichen Jntereſſen wahrzunehmen, und die Kunſt mag dann
wieder ſehen, wo ſie bleibt. Die Schuld liegt da weniger an
den einzelnen Theaterleitern, als vielmehr an dem ganzen ver
kehrten Syſtem, nach dem die Theater heute geleitet und ver-
waltet werden, und das zu ändern man in Halle auch gar nicht
die Abſicht hat.

Das Ergebnis der verfloſſenen Spielzeit unter
dieſen Geſichtspunkten betrachtet, bedeutet aber nun noch lange
nicht, alle „Sünden“ der Theaterleitung mit dem „Syſtem“ zu
entſchuldigen und alles, was ſie tat oder unterließ, für ſchön und
gut zu befinden. Zu verkennen ſind nicht die Schwierigkeiten,
die ſich daraus ergeben, wenn an einem Theater Schanuſpiel,
Oper und Operette zugleich gepflegt werden müſſen. Bei der
großen Vorliebe des Publikums für die Operette kommt das
Schauſpiel natürlich immer zu kurz. So iſt es ſchon ſeit
Jahren. Und dann verſchlechtert ſich das Verhältnis noch da-
durch, daß auch im Schauſpiel viele Stücke nur der Befriedigung
des bloßen Unterhaltungsbedürfniſſes dienten und infolgedeſſen
manches wertvollere Werk unaufgeführt blieb. Jbſen, Haupt-
mann, werden ſtets zu wenig berückſichtigt, Strindberg
kennt man noch immer nicht, an Wedekind, Eulenberg und
Shaw hat man ſich nur ſchüchtern gewagt. An der guten Auf-
nahme, die zwei Werke der beiden letztgenannten Dichter
beim Publikum gefunden haben, hat die Theaterleitung hoffent-
lich erkannt, wie ſehr zu unrecht ſie bisher eine Reihe von nam-
haften neueren Bühnendichtern von Halle ferngehalten hat!
Zu ihnen zählt auch Emil Roſenow, deſſen Hater Lampe
wohl angekündigt war, dem aber die Aufführung irgend eines
obſkuren Schwanks vorgezogen wurde; nachdem der frühere
ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete jetzt durch die Auf-
führung ſeines Kater Lampe im Dresdener Hoftheater (das
Königliche Schauſpielhaus in Berlin wird die Komödie
demnächſt ebenfalls aufführen!) ſozuſagen „hoftheaterfähig“
geworden iſt, wird man wohl nun auch in Halle etwaige letzte
„Bedenken“ fallen laſſen

Soviel vorweg. Zu dem Repertoire und den Leiſtungen im
Schauſpiel wird ſpäter noch einiges im einzelnen zu ſagen ſein.

„Jn die Fußſtapfen treten.“
Dieſer allgemein bekannte Ausdruck hat nicht allein ſinnliche

Bedeutung, ſondern findet ſich in der oder jener Form bei
ſehr vielen Völkern als uralte ſymboliſche Handlung. Schuh
ſohlen und Fußſohlen ſten en uns häufig z. B. auf Felſen-zeichnungen S religiöſe Sinnbilder. S finden ſich in
Schottland und Jrland, auf einzelnen deutſchen Bergen, bei
Jeruſalem auf dem Oelberge, wo ſie zu der Sage von derHimmelfahrt Chriſti Anlaß gaben, auf dem Adamspik auf Ceh-
lon, wo man ſie für Buddahs Fußſtapfen hält; e häufig
ſind ſie auf amerikaniſchen und ſkandinaviſchen Felszeich-
nungen. In Schottland und Irland ſteckt der Bauer in ſolche
in den Fels gehauene Fuchſtapfen ſeine Füße, um damit kund
zu geben, daß er den Fußſtapfen ſeiner Vorgänger nachfolgen
und Recht und Billigkeit üben will. Jn Irland wurde bei der
Aufnahme in die Sippe aus dem Vorderbeine eines Ochſen
ein Schuh gemacht, in den zuerſt der Sippenleiter, dann der
Neuaufzunehmende, ſchließlich der Reihe nach ſämtliche
Sippenangehörige traten. Vielleicht ſteht dieſer Brauch in
Verbindung mit den hölzernen Sohlen und Füßen, die die
Miſſionare als Heiligtümer der heidniſchen Germanen er-
wähnen und zu zerſtören bemüht waren. Reſte dieſer Sitte
ſind übrigens auch heute noch nachweisbar. Welcher Sinn ihr
zugrunde liegt, iſt allerdings noch unklar.

Ein Witzwort Richard Wagners über Schuch.
Wilhelm Kienzl, der Komponiſt des Urvaſi und des Evan-

gelimanns, erzählt in ſeinem Buch Miſzellen über den eben
verſtorbenen Dresdener Meiſterdirigenten Schuch: „Er iſt ein
Genie das ſagt alles! Daß er ein vielſeitiger Dirigent iſt,
beweiſen die mit großem Schwunge und bei aller Gewiſſen-
baftigkeit in unglaublich kurzer Zeit zur Aufführung gelangten
Wagnerſchen Rieſen Dramen: Triſtan und Jſolde und die
Nibelungen-Teile. Zum erſten Werke ſollen nur 13 Orcheſter-
proben ſtattgefunden haben. Hätte Richard Wagner dieſe
Leiſtungen Schuchs erlebt, ſo hätte er deſſen Talent nicht am
Rienzi zu meſſen gebraucht, bei deſſen Anhörung unter Schuchs
Leitung der Meiſter ſeinerzeit den harmloſen, aber für Schuch
ſchmeichelhaften Kalauer machte: „Dies iſt der einzige Schuch,
der mich nicht drückt.“

Humor und Satire.
Eine ganz Schamhafte. Die junge Frau eines Predigers

kam kurz nach dem Tode ihres Mannes mit einem Kinde
nieder. Jhre ältere Schweſter, eine unverheiratete, aber ſchon
ſehr ältliche Dame, die bei der jungen Mutter die Wirtſchaft
führte, ſagte mir bei meinem Beſuche wörtlich: „Jch bin nur
froh, daß es ein Mädchen iſt, das iſt doch für unſereinen nicht
ſo genierlich!“

Nicht „anſtändig“. Die Tochter eines Hamburger Kauf-
manns iſt ſeit acht Tagen zur Vervollkommnung ihrer Formen
in Oſtpreußen in Penſion. Jn ihrem erſten Briefe an die
Eltern berichtet ſie unter andernm folgendes: „Man trifft
ar der Straße gar keine anſtändigen Menſchen, ſondern nur

rbeiter
(Simpliziſſimus:)
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Wirtſchaftliche Rundſchau.

Die wirtſchaftliche Kriſe dauert an!
Ein Jahr dauert nun ſchon die allgemeine Wirtſchaftskriſe.

Lange Zeit wurde, wie es in den letzten beiden Jahrzehnten
üblich geworden, von den „Kapitänen der Jnduſtrie“, von den
Matadoren des Bankkapitals und von der bürgerlichen Preſſe
beſtritten, daß es ſich um eine allgemeine Kriſe handle. Weil
diesmal der „Geldmarkt“ eine ganz beſonders ungünſtige Lage
zeigte, d. h. die Kreditverhältniſſe ſehr geſpannt waren, was
zum Teil als Folge der Balkanwirren und der allgemeinen
Kriegsgefahr zu betrachten iſt, war ziemlich allgemein bei den
Praktikern die Annahme verbreitet, daß mit Erleichterung des
Kredits, mit „Villigerwerden des Geldes“, die Konjunktur
wieder umſchlagen werde. Noch im September hat der preu-
giſche Handelsminiſter, Herr Sydow, in Breslau auf einer Zu-
ſammenkunft der Grubenbeſitzer in Optimismus gemacht. „Es
veſteht die begründete Hoffnung meinte er daß der
Niedergang ohne Erſchwerung des Wirtſchaftslebens bald durch
eine Aufwärtsbewegung wieder ausgeglichen werde.“ Man
wollte es eben nicht wahr haben, daß bereits wieder eine Wirt-
ſchaftskriſe, die unausbleibliche Folge der Ueberproduktion und
der wirtſchaftlichen Anarchie fällig geworden iſt. Jnzwiſchen
dürfte ſelbſt dem Handelsminiſter ein Talglicht aufgegangen
ſein, denn auch die Staatseinnahmen ſind unter dem Einfluß
der Kriſe zurückgegangen und das Darniederliegen des wirt-
ſchaftlichen Getriebes iſt ganz allgemein geworden. Dabei iſt
die Lage auf dem Geldmarkt ſchon ſeit Monaten umgeſchlagen,
Geld iſt in Fülle vorhanden, das Angebot von Leihkapital iſt
größer als die Nachfrage, weshalb der Zinsfuß ganz außer-
ordentlich niedrig iſt (der Privatdiskont, d. h. der Zinsſatz, zu
dem private Geldeigner bereit ſind, Wechſel zu diskontieren,
vendelt um 24 Prozent, gegen 515 um die gleiche Zeit des
Vorjahres). Es iſt alſo klar, daß es ſich um die Stockung im
Warenabſatz, nicht um die Schwierigkeiten, Kredit zu erhalten,
handelt.

Die Frage iſt, ob für die nächſte Zeit Hoffnungen auf eine
Beſſerung der Konjunktur vorhanden ſind, oder ob mit einem
Andauern, vielleicht ſogar mit einer Verſchärfung der Lage zu
rechnen iſt. Die Beantwortung dieſer Frage in ſicherer Weiſe
iſt ganz unmöglich, denn das iſt ja gerade ein Merkmal der
kapitaliſtiſchen Anarchie, daß niemand imſtande iſt, den Ge-
ſchäftsgang der Betriebe, die Lage der Warenmärkte untrüglich
zu beurteilen. Man iſt daher darauf angewieſen, Schlüſſe aus
einzelnen Anzeichen zu ziehen, Schlüſſe, die ſtets zweifel-
haft bleiben, weil die Unterlagen gar zu unſicher ſind.

Von entſcheidender Bedeutung war, ob die Bautätigkeit
im Frühjahr kräftig einſetzen würde. Jn den meiſten Groß-
ſtädten Deutſchlands war ſie in den letzten drei Jahren ge-
ring, wobei 1913 das ſchlechteſte war. Das wurde allgemein
auf die Kreditverhältniſſe zurückgeführt und dieſe Annahme
trifft auch zu. Das Baugeſchäft wird ſeit Jahrzehnten auf
Kredit betrieben und 1913 war der Kredit teuer ſowohl infolge
der Hochkonjunktur der Jnduſtrie, als auch infolge der Kriegs-
furcht, das Kapital fand günſtigere Chancen der Betätigung,
die Bauunternehmer erhielten keinen Kredit. Aber das war
nur eine Urſache der Stockung, neben der noch andere be-
ſtehen. Das Baugewerbe macht eine Entwicklung durch, die
auch ohne dieſe akute Krediterſchwerung zu einer Kriſe führen
mußte. Dieſe Entwicklung beſteht darin, daß allgemein der
kleine VBanunternchmer ausgeſchlachtet wird und das Soſchäft
in die Hände kapitalkräftiger Großunternehmer übergeht. Es
iſt das vor allem die Folge der Verquickung von Bautätigkeit
und Terrainſpekulation. Die letzte hat aber ihren „wilden
Charakter“ verloren: der Baugrund in der Umgebung der
Großſtädte iſt längſt in die Hände von Großſpekulanten über-
gegangen, die dieſen Beſitz „durchhalten“ können, zumal hinter
ihnen oft die Großbanken ſtehen. Kleinen Spekulanten, die
Bauplätze erwerben, ſich mit einem Bauunternehmer ver-
binden, um auf dieſen Plätzen Häuſer zu errichten, die dann als
Spekulationsobjekte weiter verkauft werden ſollen, iſt daher
das Geſchäft ſehr erſchwert. Dieſe Entwicklung hat ihr gutes,
weil dadurch der Bauſchwindel, bei dem Handwerker und auch
Bauarbeiter geprellt werden, eingedämmt wird. aber wir be-
inden uns im Uebergangsſtadium, in dem er rationelle Groß-ne ſich noch nicht durchgeſetzt hat und das Fehlen der

kleinen Bauſpekulanten eine Einengung des Geſchäftes zur
Folge hat. Auf dem Grundſtücksmarkte rächt ſich wiederum die
Ueberſpekulation der früheren Jahre. Die Preiſe wurden

wahnſinnig in die Höhe getrieben; ein plötzliches Zurückgehen
dieſer Preiſe würde den Verluſt der Hypotheken bedeuten und
den Ruin der Terraingeſellſchaften; da hinter dieſen, wie ge
ſagt, die Großranken ſtehen, haben die letzteren ein Jniereſſe
daran, den Zuſammenbruch aufzuhalten. So bleiben die
Bodenpreiſe hoch und die Folge iſt, daß auf dieſem teuren
Boden nicht mit Ausſicht auf Rentabilität der Häuſer gebaut
werden kann. Es kommt hinzu daß die Verſchuldung der Haus-
beſitzer bis an die höchſte Grenze geſtiegen iſt und vielfach dieſe
Beſitzer ſich nicht halten können. Daher wird zurzeit ſicher viel
mehr in fertigen Häuſern ſpekuliert, deren Beſitzer verkaufen
müſſen, als in zu bebauenden Grundſtücken. Schließlich iſt
auch in der Beſteuernng der Häuſer die Grenze überſchritten.
Das bewirkt, daß die Anlage von Kapital in Miethäuſern
weniger rentabel iſt, als andere Geſchäftszweige. Alles das
wirkt nun zuſammen dahin, daß auch bei Erleichterung des
Kredits die Bautätigkeit nicht lebhaft einſetzen konnte. Leih-
kapital iſt da; es wird, wie geſagt, billig angeboten, aber für
Bauzwecke iſt dieſer Kredit trotzdem ſchwer zu haben, weil die
Dinge hier für die Geldeigner vorläufig noch zu unſicher liegen.
So ſcheint denn auch die Bautätigkeit in der begonnenen Saiſon
wohl ein klein wenig lebhafter zu ſein, als im vergangenen
Jahre, aber von einem allgemeinen Aufſchwung des Geſchäftes
iſt keine Rede. Wenn alſo einige Hoffnung beſtand, daß, ſo-
bald der Kredit billiger wird, eine ſehr ausgedehnte Bautätig-
keit einſetzen, und die dadurch bedingte Nachfrage nach Bedarfs-
artikeln aller Art zum Häuſerban den Anſtoß zu einer allge-
meinen Wendung der Konjunktur geben würde, ſo iſt dieſe
Hoffnung als fehl geſchlagen zu betrachten!

Maßgebend iſt heute für die allgemeine Konjunktur die
Monmtaninduſtrie. Hier lauten die Berichte von den
Märkten durchaus ungünſtig. Jn der Kohleninduſtrie iſt
bereits eine ſtarke Einſchränkung der Produktion vorgenommen
worden. Das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat hat
für März folgende Zahlen bekanntgegeben: pro Arbeitstag
wurden 312 411 Tonnen Kohlen gefördert gegen 342 980 im Vor-
jahre, abgeſetzt wurden 227 456 Tonnen gegen 286 231 im Vor-
jahre Briketts wurden pro Arbeitstag 13 217 Tonnen verſandt
gegen 15 226; Koks 46 403 Tonnen gegen 63 553 im Vorjahre.
Man iſt denn auch zu einer ſehr rigoroſen Einſchränkung auf
die Beteiligungsanteile geſchritten. Bei Kohlen war in der
erſten Hälfte 1913 die Produktion gänz freigegeben, dann wurde
eine Einſchränkung von 5 Prozent der Beteiligungsziffer der
einzelnen Werke angeordnet, im Dezember waren es 15 und
für Februar. März und April 20 Prozent, für Mai ſind
1715 Prozent angeordnet; bei Koks war die Einſchränkung im
April vorigen Jahres 10 Prozent, ſtieg dann beſtändig bis auf
45 Prozent im Dezember, auf 50 Prozent im April und
55 Prozent im Mai. Nun ſtimmen die Beteiligungsziffern,
d. h. die Mengen Koks oder Kohle, die das einzelne Werk durch
das Syndikat verkaufen kann, durchaus nicht mit der faktiſchen
Leiſtungsfähigkeit dieſer Werke überein; es gibt Gruben, die
mehr liefern können, andere ſind nicht imſtande, ihre Beteili-
gung auszunützen. Daher geben die Einſchränkungsziffern
auch kein genaues Bild. Aber eine Einſchränkung um
ein volles Fünftel bei Kohlen beweiſt jedenfalls, daß
der Abſatz ſich ſtark vermindert hat. Wenn das
Syndikat für Mai die Einſchränkung etwas gelinder geſtaltet
hat, ſo könnte man daraus auf eine Belebung der Nachfrage
ſchließen, aber es muß ſich erſt zeigen, ob die Rechnung ſtimmen
wird. Das Syndikat nimmt nämkich an, daß die Nachfrage
ſich beſſern wird, weil ab 1. April die Preiſe etwas ermäßigt
wurden, die Händler alſo, die bis dahin ſehr zurückhaltend
waren, nunmehr ihre Läger auffüllen würden. Es bleibt ab-
zuwarten, ob das tatſächlich eintreten wird. Die Einſchränkung
bei Koks, die über die Hälfte der Beteiligung beträgt, zeigt, daß
hier ungehenerliche Zuſtände eingetreten ſind. Die Erklärung
iſt darin zu ſuchen: die Kohlenzechen haben ihre Koksanlagen
gewaltig erweitert, weil der Bedarf an Koks in den Eiſenwerken
beſtändig ſteigt und weil die Preiſe der Nebenprodukte des
Steinkohlenteers und der daraus gewonnenen Stoffe ſehr
hoch ſind. Selbſt in der Hochkonjunktur konnte indeſſen nicht die
ganze Produktion an Koks untergebracht werden und jetzt iſt
das Syndikat nicht in der Lage, auch nur die Hälfte der
Mengen unterzubringen, die die Zechen der Beteiligungsziffer
nach abzuliefern berechtigt wären. Dieſe Einſchränkungen
fallen nun für die Arbeiter gewaltig ins Gewicht. Es werden
Feierſchichten eingelegt und beſonders in den Kokereien,

die normalerweiſe viele ungeſchulte Arbeiter beſchäftigen, ſind
Entlaſſungen von Arbeitern an der Tages-
ordnung.Jn der Eiſeninduſtrie ſind die Zuſtände nicht minder
kritiſch. Die Produktion iſt in den letzten Jahren ganz außer-
ordentlich geſteigert worden. 1908 wurden rund 11,8 Millionen
Tonnen Roheiſen und 11,2 Millionen Tonnen Rohſtahl in
Deutſchland produziert, 1913 waren es 19,3 beziehungsweiſe
18,9 Millionen Tonnen. Trotzdem wurde in der Hochkonjunktur
dieſe gewaltige Produktion leicht abgeſetzt, und zwar war das
Verhältnis ſo, daß die Produzenten die Preiſe hinaufſchrauben
konnten. Als die Konjunktur im Jnlande nachließ, hat man die
Ausfuhr forciert, wobei man allerdings die Preiſe ermäßigen
mußte. Aber ſchließlich erweiſt ſich das Ausland auch bei herab-
geſetzien Preiſen nicht mehr aufnahmefähig, die Ausfuhr geht
zurück. Während im März 1913 rund 603 000 Tonnen Eiſen
und Stahl ausgeführt wurden, waren es im März 1914 nur
noch 574 000 Tonnen. Dabei gehen die Preiſe immer mehr
zurück. Für Stabeiſen aus Flußeiſen galt im Oktober 1912
ein Preis von 126 Mk. pro Tonne, als die Kriſe ſich geltend
machte, ſank er raſch bis auf 103 Mk. im Juni 1913; Anfang
1914 waren es nur noch 100 und am 1. Mai 97 Mk. Achmich bei
anderen Erzeugniſſen: der Preis der Grobbleche ſteht auf
102 Mk. gegen 135 Mk. im Oktober 1912, der Preis für Fein-
blech 120 Mk. gegen 147,5 Mk.

Beſonders fällt ins Gewicht, daß die Berichte aus dem Aus
lande immer ungünſtiger werden. Jn Belgien, in England,
in Frankreich ſind in letzter Zeit fortlaufend Preisreduktionen
vorgenommen worden. Die Aufnahmefähigkeit der dortigen
Märkte vermindert ſich, die Kriſe iſt allgemein. Die einzige
Ausnahme bildet Rußland, wo die Eiſeninduſtrie glänzend be
ſchäftigt iſt. die Werke keine neuen Aufträge mehr aufnehmen
können. Jndeſſen iſt das inſofern ein anormaler Zuſtand, als
Abnehmer ausſchließlich die Regierung iſt: ſie läßt auf Teufel-
holen Waffen herſtellen und baut ſtrategiſche Bahnen, wobei nur
einheimiſches Eiſen benutzt werden ſoll. So lange die ge
pumpten Millionen ausreichen, wird es gehen, was dann kommt,
bleibt abzuwarten.

Jn allen Jnduſtrien, die Gegenſtände des Maſſenver
brauchs herſtellen, wird über ſchlechten Geſchäftsgang
geklagt. Es iſt ungemein charakteriſtiſch, daß in dieſen Jdu-
ſtrien die Hochkonjunktur ſich wenig geltend gemacht hat. Die
Jahre 1912 und 1913 brachten dieſen Jnduſtriezweigen, der
Textilinduſtrie, der Schuhwareninduſtrie, der Möbelinduſtrie
u. a. m. zwar etwas flotteren Geſchäftsgang, aber von einer
Periode ſtarken Aufſchwunges war keine Rede. Das iſt leicht
erklärlich: die „bewährte Wirtſchaftspolitik“ und die Brand-
ſchatzung der Maſſen durch indirekte Steuern bewirken eine
Verteuerung des Lebensunterhalts, während die mächtigen
Organiſationen der Unternehmer verhindern, daß die Löhne
entſprechend ſteigen; daher reicht das Einkommen der Arbeiter
auch in Zeiten günſtigen Geſchäftsganges nicht zu Ausgaben
für Kleidung und Hausbedarf. Die Kriſe, die zahlreiche Ar
beiterſcharen aufs Pflaſter wirft, bewirkt dann, daß der Abſatz
der genannten Jnduſtrien weiter zurückgeht. Dazu kommt, daß
dieſe Jnduſtriezweige auch ſofern ſie für den Export arbeiten,
in ſchwieriger Lage ſind. Das Ausland hat 1906 bei der Er
neuerung der Handelsverträge die Zölle auf deutſche Waren
erhöht und in vielen Länderm ſind dann die Jnduſtrien er-
ſtarkt. die Waren gleicher Art herſtellen. Die Herabfetzung der
amerikaniſchen Zölle im Herhſt brachte für einige Zweige der
Tertilinduſtrie eine kleine Belebung des Exportes, die aber
nicht anhielt, weil auch in Amerika die Kriſe herrſcht.
d re ganz allgemein die Situation auf den Warenmärkten

urchaus ungünſtig. Gedrückte Preiſe und ſchleppenderAbſatz ſind das Merkmal und es zeigen ſich erlee ere
Anzeichen einer Beſſerung. Freilich werden hier und da Hoff
nungen laut daß jene Länder, die in letzter Zeit Kapital aus
Weſteuropa in großen Mengen an ſich gezogen haben, ſchließlich
auch als Warenkäufer auftreten werden, wodurch dann die
Induſtrie wieder reichliche Beſchäftigung erhalten wird. Das
dürfte auch zutreffen. Die kapitaliſtiſche Entwicklung der
Balkanſtaaten. Vorderaſiens, Chinas und Südamerikas wird
ſchließlich den Anſtoß zu einer neuen Hochkonjunktur werden.
aber das iſt Zukunftémuſik, während vorläufig die Aus

J. Karski.
ſichten für die nächſte Zeit trübe bleiben.
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